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Barkeigenoſſen!

Agitiert für das Volksblatt.

Fenderungen, keine Reformen!
Nicht wirkliche Reformen ſondern nur Aenderungen, die

als geringfügige Fortſchritte gegenüber den längſt erhobenen
Forderungen bezeichnet werden müſſen, bringt eine neue Novelle
zum Krankenverſicherungs-Geſetz, die dem Bundesrate zu
gegangen iſt.

Die Novelle verpflichtet alle Krankenkaſſen, die Unterſtützungen
auf 26 Wochen auszudehnen, eine Verbeſſerung, die bereits von
allen den Kaſſen längſt erfüllt iſt, in deren Leitung die Arbeiter
ſich Einfluß verſchafft haben. Erkrankungen infolge „geſchlecht-
licher Ausſchweifungen“ ſollen keinen Grund mehr bilden zur
Verweigerung der Krankenunterſtützung. Der ortsübliche Tage-
lohn ſoll nach Anhörung der beteiligten Arbeitgeber und Ver
ſicherten feſtgeſetzt werden. Wöchnerinnen erhalten auf ſechs
Wochen ſtatt bisher auf vier Wochen die Krankenunterſtützung.
Wenn bei einem Todesfall die Unfallverſicherung das Sterbe-
geld zu bezahlen hat, iſt der Krankenkaſſe für die Hälfte des
von ihr gewährten Sterbegelds Erſatz zu leiſten.

Eine bei den jetzigen Geſetzauslegungskünſten verhängnis-
volle Aenderung beſteht darin, daß Perſonen, welche unfähig
ſind zum Amt eines Schöffen, weder in den Vorſtand einer
Krankenkaſſe gewählt noch als Kaſſierer oder Rechnungsführer
angeſtellt werden dürfen. Auch wenn nachträglich von einem
Vorſtande oder Kaſſierer Thatſachen bekannt werden, die ihn
vom Amte Kines Schöffen ausſchließen würden, ſind ſie ihres
Amtes zu entheben. Bei Jnkräafttreten des Geſetzes verlieren
die nach 8 57a des Kranken-Verſicherungs- Geſetzes den Hilfs-
kaſſen ausgeſtellten Beſcheinigungen ihre Giltigkeit, ſofern ſie
nicht von neuem erteilt werden.

Das iſt alles! Und das wagt man, dem deutſchen Arbeiter
als „Reform“ des Krankenkaſſengeſetzes anzubieten. Von all'
den vielen dringenden Wünſchen, die auf Vereinheitlichung der
Kaſſen, auf Erweiterung ihrer Rechte und auf Entlaſtung gegen
über den Unfallkaſſen gerichtet ſind, iſt nicht einer berückſichtigt
worden. Glaubt etwa die Regierung, durch ein ſolches Schein-
reformchen in Verbindung mit der Sicherung des Wahlgeheim-
niſſes könne der grimme Zorn der Arbeiterklaſſe über den Zoll-
wucher vermindert werden

Die Arbeiter fordern eine volle und organiſche Vereinheit
lichung der Unfall-, Alters, Jnvaliden- und Krankenverſiche-
rung. Sie fordern ferner eine W der Verſicherung
auf alle Erwerbsthätigen. Millionen derſelben ſtehen heute
der Kranken- und Unfallverſicherung noch fern.

Eine weitere Forderung beſteht in der Zuſammenlegung
aller Zwangs- Krankenkaſſen eines L S. Wir
haben in Halle 23 Ortskrankenkaſſen, 21 Betric. Kaſſen und
3 Jnnungs-Krankenkaſſen. Die Ortskrankenkaſſen hatten Ende
1901 eine neuere Zahl liegt noch nicht vor rund 21672

rm nnnddnnaneeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeteeeereeeereerrrrowwwooooeeeeeeeee

Mitglieder, alſo jede durchſchnittlich 942 Mitglieder. Die
größten Kaſſen hatten 2894 (Maſchinenfabriken), 4539 (Kauf-
männiſche Ortskrankenkaſſe) 2235 (Gemeinſchaftliche Orts
krankenkaſſe) Mitglieder, die kleinſten 82 (Giebichenſteiner Bau
arbeiter-Krankenkaſſe) und 71 (Steinſetzer) Mitglieder. Die
21 Betriebskaſſen zählten 5675 Mitglieder, jede alſo im Durch-
ſchnitt nur 270. Unter dieſer Durchſchnittsziffer blieben zurück
die Betriebskaſſen der Gebr. Jentzſch mit 79, Lindnerſche

Wagenfabrik mit 101, Löſts Baugeſchäft mit 77, die Schaafſche
Ziegelei mit 57, die Reinickeſche Malzfabrik mit 66, die Zucker-
warenfabrik von Moſt mit 99, die Mäntelfabrik von Sernau
mit 132, die Stadtbahn Halle mit 166, die Kaſſe der Firma
Thumann mit 103, die der Firma Kohnert in Gimritz mit 58
und die der chemiſchen Fabrik von Engelcke u. Krauſe mit
116 Mitgliedern. Die Mehrzahl der Betriebskaſſen ſind alſoLiliputkaſſen, denen jede Exiſtenzberechtigung fehlt. Von den

drei Jnnungskaſſen zählte die der Bäcker 564 Mitglieder, die
der Barbiere und Friſeure 245 und die der Schneider 257 Mit-
glieder. Dieſer Zerſplitterung der Kaſſen und der damit
verbundenen Rechtsungleichheit und Rechtsunſicherheit der Ver-
ſicherten macht aucht auch die neue „Reform“ kein Ende.

Das Recht, ſich eigene Apotheken zu gründen, iſt den
Krankenkaſſen wiederum vorenthalten worden. 26 Millionen
Mark mußten 1901 in Deutſchland für Medikamente und Heil-
mittel von den Krankenkaſſen verausgabt werden, zum größten
Teile an die Herren Neunundneunziger, denn aus Droguen-
handlungen können nur wenige und billige Heilmittel bezogen
werden. Viele Millionen ließen ſich erſparen, wenn den Kaſſen
unter gewiſſen Vorausſetzungen und Bedingungen das Apo-
thekenrecht eingeräumt würde.

Daß durch Zuſammenlegung aller Kaſſen eines Ortes, wie
es beiſpielsweiſe in Leipzig zum größten Nutzen für Unter
nehmer und Verſicherte geſchehen iſt, rieſige Summen an Ver
waltungskoſten erſpart werden können, liegt auf der Hand.
Je größer die Kaſſe, deſto kleiner der Verwaltungsaufwand
pro Kopf der Mitglieder. Die hieſige Kaufmänniſche Orts-
krankenkaſſe verausgabte bei 4539 Mitgliedern nur 5055 Mk.
für Verwaltung, pro Kopf alſo rund 1 Mk. 10 Pfg. Die
Kaſſe der Steinſetzer mit 71 Mitgliedern erforderte dagegen
459 Mk. an Verwaltungsaufwand, alſo für jedes Mitglied
6 Mk. 47 Pfg., und die Giebichenſteiner Bauarbeiterkaſſe bei
82 Mitgliedern 356 Mk., pro Kopf demnach 4 Mk. 34 Pfg.
Die Gemeinde- Krankenkaſſen ſollten überhaupt beſeitigt werden
auch daran denkt die „Reform“ nicht.

Der Entwurf der Novelle ſieht ihr Jnkrafttreten am 1. Juli
dieſes Jahres vor; der Reichstag wird ſich alſo noch mit dem
Geſetze zu befaſſen haben. Von ſozialdemokratiſcher Seite
werden die erforderlichen Anträge nicht ausbleiben. Und wenn
infolgedeſſen das Geſetz nicht zur Verabſchiedung gelangen
kann, ſo wird die Arbeiterklaſſe ihm ſicher keine Thräne nach-
weinen. Das Ziel, das Gerſten-Bernhard mit der „Reform“
zu erſtreben ſcheint, wird ohnehin nicht erreicht, und man darf
annehmen, daß der Reichstag nach den Wahlen eine weſentlich
größere Anzahl von Mitgliedern aufweiſt, die willens ſind,
eine wirkliche Reform des Krankenverſicherungs-Geſetzes
durchzuführen.

Tagesgeſchichte.
Halle, 4. Februar.

Der Reichstag
begann am Dienstag die zweite Leſung des Etats. Und
zwar beim Etat des Reichstags. Wie zu erwarten ſtand,
grollte der Dezemberſturm, der die Geſchäftsordnung des
Reichstags in ein Trümmerfeld verwandelt hat, bei dieſer Be
ratung ein wenig nach: Dr. Pachnicke und Genoſſe Singer,
von Dr. Müller-Sagan nicht unterſtützt, brachten noch
einmal die zahlreichen Gewaltthaten, Rechtsbrüche, Wort-

zur Sprache, die die zollwütige Mehrheit in
jenen Wochen ſich hat zu ſchulden kommen laſſen; mit bitterer,
aber berechtigter Jronie ſchlug Singer vor, die Geſchäfts
ordnung, wie ſie aus jener Aera der Mißhandlungen hervor-
gegangen, der Mehrheit zum ewigen Schanddenkmal drucken
zu laſſen. Mit gewohnter Jeſuiterei drehte Dr. Bachem,
deſſen Männerbruſt der nahende Karneval zu ſchwellen ſcheint,
die Sache um und behauptete die Mehrheit ſei ver-
gewaltigt worden. Die Zuſtände im „Entenpfuhl“, der Kneipe
der Reichstagsjournaliſten, wo die Speiſen den Berichterſtattern
zu weit höheren Preiſen verkauft werden, als unten im
Reichstagsreſtaurant den Volksvertretern, dieſe Zuſtände und
noch manche andere Mißſtände geißelte Genoſſe Ledebour;
am Ende ſeiner Ausführungen erſchien juſt im Moment,
als der Redner von Prinzenbeſuchen ſprach Prinz Heinrich
von Preußen, Bruder des Kaiſers, in der Hofloge; Graf
Stolberg, der am Beginn der Sitzung dem verſtorbenen
Exminiſter Delbrück einen leidlich ſtiliſierten Nachruf gewidmet
hatte, eilte herauf und machte die vom Hofzeremoniell vorge-
ſchriebenen Verbeugungen.

Nach Beendigung des diätenloſen Reichstagsetats wandte ſich
das Haus dem Etat des durchaus nicht diätenloſen Reichs
kanzkers zu: Graf Bülow war eine güte halbe Stunde
vorher erſchienen und ſaß da, der Dinge harrend, welche
kommen ſollten. Zu dieſem Etat liegt eine Reſolution Barth-
Müller- Sagan auf Neueinteilung der Wahlkreiſe
vor.

Dr. Spahn fragte beim Reichskanzler an, ob er nicht bald
in die ſo oft vom Reichstag beſchloſſene Aufhebung des Jeſuiten-
geſetzes willigen werde. Nun, Bernhard Bülow iſt kein Un
menſch; zwar das ganze Jeſuitengeſetz will er vorerſt
noch nicht aufheben, aber er läßt mit ſich reden: die Jeſuiten,
die deutſche Staatsbürger ſind, ſollen fürder nicht mehr aus
gewieſen werden dürfen. Gegen die Diätenforderung da-
gegen gedenken Reichskanzler und Bundesrat auch in Zukunft
noch ihr Ohr zu verſtopfen: die deutſchen Fürſten, führte Bülow
aus, wollen nicht in eine „einſchneidende“ Verfaſſungsänderung
willigen. Natürlich fehlte auch nicht die Berufung auf den
Fürſten Bismarck, den „Schöpfer“ der Reichsverfaſſung
auch die Politiker von „zweifellos nationaler Geſinnung“, d. h.
die Konſervativen, werden als Eideshelfer der diätenverweigern
den Regierung zugezogen. Dr. Spahn „dankte“ dem
Reichskanzler für ſein JeſuitenZugeſtändnis, höchſt unbefugter-
weiſe im Namen des „ganzen“ Reichstages, der hoffnungsvolle
Nepot und hoffnungsloſe Hausmeier-Aſpirant Herbert Bismarck
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Wenn Gringoire heutzutage lebte, welche ſchöne Mitte würde
er zwiſchen Klaſſiſchem und Romantiſchem einhalten!

Aber er war nicht naiv genug, um drei Jahrhunderte lang
zu leben, und das iſt ſchade. Sein Fehlen verurſacht eine Leere,
die ſich heutzutage nur zu ſehr fühlbar macht.

Doch, um in den Straßen den Paſſanten (und vor allem den
Paſſantinnen) nachzugehen, giebt es keine beſſere Veranlaſſung,
als nicht zu wiſſen, wo ſein Haupt niederlegen.

Er ging alſo, ganz in Gedanken verſunken, hinter dem jungen
Mädchen her, das ſeine Schritte beſchleunigte und die niedliche
Ziege Trab machen ließ, als es ſah, daß die Bürger heimkehrtenund die Weinſchenken, die einzigen Geſchafte, welche an dieſem
Tage geöffnet waren, ſich Sie

„Aller Wahrſcheinlichkeit nach,“ dachte er ohngefähr, „muß ſie
W De irgendwo wohnen; die Zigeunerinnen ſind gutmütig.

er weiß?
Und in ſeinem Kopfe entſtanden nach dieſem Fragezeichen,

welches ſeinem Schweigen folgte, gewiſſe, ziemlich liebliche Vor
ſtellungen. Dabei erhaſchte er, während er vor den letzten
Gruppen der Bürger, die ihre Thüren ſchloſſen, vorbeiging,
manches Bruchſtück ihrer Unterhaltungen, welches die Kette
ſeiner lieblichen Vermutungen zerriß

Jetzt waren es zwei Alte, welche ſich anredeten. 8
„Meiſter Thibaut Fernicle, zie Jhr was, es iſt kalt.
(Gringoire wußte das ſeit An ang des Winters.)
„Jawohl, Meiſter Bonifaz Diſomel Werden wir wieder einen

Winter, wie vor drei Jahren, haben, anno Achtzig, als das Holz
acht Sols koſtete, die Klafter

„Bahl! Das iſt nichts, Meiſter Thibaut, im Vergleich mit
dem Winter von 1407, wo es von Martini an bis Lichtmeß
fror! Und mit einer ſolchen Wucht, daß die Feder des Parla
ientsaktuars von drei zu drei Worten in der Schreibſtube
einfror! Das verhinderte ſogar das Aufſchreiben der Urteile.

Weiter hin waren es Nachbarinnen an ihren Fenſtern, mit
Kerzen in der Hand, welche der Nebel kniſtern ließ.

„Hat Euch Euer Mann das Unglück erzählt, Frau La-
Boudraque

„Nein! Was iſt es denn, Jungfer Turquant
„Das Pferd des Herrn Gilles Godin, des Notars am Chatelet-

Gerichtshofe, welches ſich vor den Flamländern und ihrem Um-
zug ſcheuete, hat Meiſter Philippot Avrillot, den Laienbruder
bei den Cöleſtinern, niedergeriſſen.“

„Wahrhaftig
„Gewiß.“
„Ein gewöhnliches Pferd! Das iſt ein wenig ſtark. Wenn

s noch ein Ritterpferd geweſen wäre, ja dann
Die Fenſter ſchloſſen ſich. Aber Gringvire hatte nicht minder

den Faden ſeiner Gedanken verloren. Glücklicherweiſe fand erihn bald wieder und knüpfte ihn ohne Mühe wieder an, Dank
der Zigeunerin, Dank Djali, welche immer vor ihm her-
marſchierten: zwei zarte, feine, reizende Geſchöpfe, deren kleine
Füße, liebliche Formen und zierliche Manieren er bewunderte,
und ſie in ſeiner Betrachtung faſt verwechſelte, weil er, was
Klugheit und Freundſchaft anbetrifft, alle beide für junge Mädchen,
was Leichtigkeit, Gewandtheit und Schnelligkeit des Ganges be-
trifft, beide für Ziegen hielt.

Die Straßen wurden indeſſen jeden Augenblick dunkler und
einſamer. Die Abendglocke war ſchon lange geläutet worden,
und man begann nachgerade nur hier und da noch einen Fuß-
gänger auf der Straße, ein Licht an den Fenſtern anzutreffen.
Gringoire war bei der Verfolgung der Zigeunerin in das
unentwirrbare Labyrinth von Straßen, Gaſſen und Sackgaſſen
geraten, welches die alte Grabſtätte von Saint-Jnnocent um-
giebt, und die einem Fadengewirr gleicht, das eine Katze zer-
zauſt hat.

„Das ſind mir Straßen, die ſehr wenig Logik haben ſagte
Gringoire, verloren in den tauſend Umwegen, die fortwährend
in ſich ſelbſt zurückliefen, aber in denen das junge Mädchen
einen ihr anſcheinend ſehr bekannten Weg einſchlug, ohne zu
zögern und mit immer geſchwinderen Schritten. Was ihn
betrifft, ſo würde er gewiß nicht gewußt haben, wo er wäre,
wenn er im an der Krümmung einer Straße die
achteckige Maſſe des Prangers an den Hallen nicht bemerkt
hätte, deſſen durchbrochene Spitze ihren ſchwarzen Umriß deut-

lich ſichtbar auf einem noch erleuchteten Fenſter in der Straße
Verdelet abhob.
Seit einigen Augenblicken hatte er die Aufmerkſamkeit des
jungen Mädchens erregt; ſie hatte zu wiederholten Malen voll
Unruhe den Kopf nach ihm umgewandt; ſie war ſogar einmalganz kurze Zeit ſtehen geblieben, hatte einen Lichiſtraht der aus

einem halbgeöffnetem Bäckerladen drang, benutzt, um Gringoire
feſten Blickes von oben bis unten zu betrachten dann hatte er
ſie jenes ſchiefe Geſichtchen ziehen ſehen, das er ſchon kannte,
und worauf ſie weiter gegangen war.

Dieſes ſchiefe Mäulchen gab Gringoire zu denken. Deutlich
war Verachtung und Spott in ihrer reizenden Grimaſſe zu
erkennen. Schon begann er das Haupt ſinken zu laſſen, die
Pflaſterſteine zu zählen und dem jungen Mädchen aus etwas
weiterer Ferne zu folgen, als er an einer Straßenecke, wo er
ſie eben aus dem Geſicht verloren hatte, einen durchdringenden
Schrei von ihr ausſtoßen hörte.

Er beſchleunigte ſeinen Schritt.
Die Straße war voll nöchtlicher Finſternis. Eine Thran

lampe jedoch, die hinter einem Drahtgitter, zu Füßen eines
Mutter-Gottesbildes an der Straßenecke brannte, ließ Grin
goire die Zigeunerin erkennen, die ſich in den Armen zweier
Männer ſträubte, welche ſich bemühten ihr Geſchrei zu
erſticken. Die arme kleine Ziege ſenkte erſchreckt die Hörner
und blökte.

„Zu Hilfe, Wächter!“ ſchrie Gringoire und eilte mutig vor
wärts. Einer der Männer, welcher das junge Mädchen feſt
hielt, wandte ſich nach ihm um. Es war die furchtbare Geſtalt
Quaſimodos.

Gringoire ergriff die Flucht nicht, aber er that keinen Schritt
weiter vorwärts.
Quaſimodo kam auf ihn los, warf ihn mit einem Schlage
ſeiner Hand vier Schritt weit aufs Pflaſter, dann eilte er ſchleunig
in die Dunkelheit zurück und trug das junge Mädchen, das er
wie eine ſeidene Schärpe über einen Arm gelegt hatte, davon.
Sein Genoſſe folgte ihm, und die arme Ziege lief mit kläg
lichem Blöken hinter allen drein.

(Fortſetzung folgt.)
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glauben ſich weigert. Eine ſcharfe Abrechnung mit dem
amtierenden Kanzler und dem Exkanzlersſohne nahm Genoſſe
v. Vollmar vor, der den wahren Grund der Diätenfeind-
hof der Junker und Junkergenoſſen aufdeckte: die Sr.

eJ it einmal für die Diäten die heiß erſSein tsver ter einzuhandeln. Nicht ne
Geiſt und Witz begründete Dr. Barth die Notwendigkeit einer
Neueinteilung der Wahlkreiſe; in ſeiner Rede, die ſich keines
wegs auf dieſen Punkt allein beſchränkte, geißelte er auch das
urreaktionäre Verhalten der nationalliberalen Reichstagsfraktion,
deren Wortführer Baſſermann nach den gewohnten Wenns
und Abers zueiner Ablehnung der Forderung der Neueinteilun
der Wahlkreiſe gelangt war. Nachdem Richter daun no
Fürſt Bismarcks Diätengegnerſchaft nicht übel abgeführt und
Haſſe, der Alldeutſche, über das h gezetert
hatte, wurde gegen 5/2 Uhr die Fortſetzung der Beratung auf
Mittwoch 1 Uhr vertagt.

Die Reichstagserfatzwahl in Schleswig
hat, wie das amtliche Reſultat zeigt, nur der Sozialdemokratie
Stimmenzuwachs gebracht alle anderen Parteien ſind zurück-
gegangen. Es wurden im ganzen 16 005 Stimmen abge-
geben. Davon entfielen auf Spethmann, Redakteur in Eckern
förde (Fr. Volksp.) 5124 Stimmen, auf Hoffmann, Gaſtwirt
in Hamburg (Soz.), 4480 Stimmen, auf Graf Reventlow-
Wulfshagen (B. d. L.) 3231 Stimmen, auf Hanſen, Landes-
verſicherungsrat, Kiel (natl.), 2952 Stimmen und auf Pro-
feſſor Lehmann-Hohenberg in Kiel 219 Stimmen. Bei den
Hauptwahlen im Jahre 1898 wurden 5895 freiſinnige, 4116
ſozialdemokratiſche und 6357 Stimmen für einen national-
liberal-konſervativen Kandidaten abgegeben. Die Freiſinnigen
haben alſo etwa 700 Stimmen, die Konſervativ-National-
liberalen etwa 200 Stimmen verloren, die Sozialdemokratie
aber ſtieg um über 300 Stimmen! Das Wahlreſultat zeigt
außerdem, daß dieſer faſt rein ländiſche Wahlkreis zu drei
Fünfteln antiagrariſch geſtimmt hat.

Janres über die politiſche Situation in Deutſchland.
Jn der neueſten Nummer der Petite Republique beſpricht

Jean Jaures in einem Artikel „Die deutſche Kriſis“ die Reden
von Vollmar und Bebel. Er zollt beiden vollſte Anerkennung
und, nachdem er die markanteſten Stellen aus Bebels Rede
wiedergegeben, kommt er zu folgendem Schluß:

„Dieſer Zuſtand einer heftigen Spannung kann auf die Länge
aicht dauern. Entweder der Kaiſer muß auf dieſe Angriffe
gegen den Sozialismus und die Sozialiſten verzichten und ſeine
innere Politik in einem mehr populären und mehr liberalen
Sinne führen oder er muß bis zu einer Art Staatsſtreich, bis
zur Verſtümmelung des allgemeinen Wahlrechts gehen. Welches
ſind die Chancen einer nächſten Zukunft

Jaures kündigt an, daß er verſuchen werde, dieſe Frage in
weiteren Artikeln zu beantworten.

Zum Selbſtmorde Willichs.
Major Endell ſowohl, wie der Exhuſar Podbielski verſicherten

feierlichſt, daß ſie an dem Tode des Poſener Landrats un-
ſchuldig ſeien. Die Voſſ. Ztg. meldet jedoch aus ſicherer Quelle,
daß bei den Wahlen zur Landwirtſchaftskammer in Poſen dem
Landrat v. Willich im Namen und Auftrag aller Anweſenden
von einem Grafen erklärt worden ſei, daß beim Erſcheinen
Willichs der Graf und alle andern ſich entfernen würden. Kurz
vor dem Tode des Landrats hätten die Johanniter auf ihrem
Feſteſſen Willich den Rücken gekehrt. Auch die Mitteilung des
Miniſters des Jnnern von dem „nervöſen Collapſus“ erſcheint
der Begründung zu entbehren. Die Voſſ. Ztg. verſichert, daß
der Frau Willichs von dieſem Uebel nichts bekannt ſei, auchdie würdige Prieſterſchaft wußte von dem „nervöſen Collapſus“

nichts. Trotz Bitten der Witwe hat man den Toten ohne
kirchlichen Segen verſcharrt, und manche ſeiner guten Freunde
und getreuen Nachbarn haben lange gezaudert und eingehend
beraten, ehe ſie ſich entſchloſſen, au den Sarg zu treten. Ob
ſie wohl befürchteten, daß Willichs Wunden friſch bluten könnten.

Der Kreuzzug gegen Venezuela
Ueber den weiteren Verlauf der „Einigungs“- Verhandlungen

wird aus Newyork gemeldet:
Bowen wies den Vorſchlag Englands, daß den Verbündeten

20, den anderen Gläubigern 10 Proz. von den Zolleinnahmen
Venezuelas gewährt werden follten, ſchroff zurück. Er be-
merkte, dieſer Vorſchlag bedeute die zehnjährige Fortdauer des
Bündniſſes zwiſchen Deutſchland, England und Jtalien:; eine
ſolche Abſicht Englands ſei ihm unverſtändlich. Hay ſoll dieſe
Haltung Bowens unterſtützen. Bowen wünſcht angeblich, daß
die Frage der vorzugsweiſen Behandlung der Verbündeten dem
Haager Schiedsgericht unterbreitet wird.
Außer der ruhmvollen Beſchießung des Forts San Carlos
bei Maracaibo durch die deutſchen Schiffe werden jetzt aber
auch noch andere Heldenthaten bekannt. Das B. T. veröffent-
licht nämlich einen Auszug aus einem im Amſterdamer Tele-
graaf veröffentlichten Privatbrief, der vor Verhängung der
Blockade geſchrieben wurde. Ueber die neuen deutſchen Helden-
thaten, die in dem Briefe geſchildert werden, wird das Aus-
wärtige Amt auch noch Auskunft geben müſſen. Jn dem Briefe
heißt es

„Das ſind Zuſtände, die man ſich bei Euch nicht denken
kann. Die Stimmung der hieſigen Bevölkerung gegen die
Deutſchen wird jeden Tag erbitterter und feindlicher. Vor
allem hat ein bedauerlicher Vorgang dazu beigetragen. Bevor
die Blockade angekündigt war, wurde von dem deutſchen Kriegs-
ſchiff Falke, das vor dem Eingange des Golfes lag, ein
Segelſchiff angehalten, der Hauptmaſt weggekappt und über
Bord geworfen. Wir konnten es einfach nicht glauben, wie
ſollten die Deutſchen, die nicht müde wurden zu verſichern, daß
das Auftreten mit Gewalt nicht gegen das Volk gerichtet war
ſondern nur gegen die Regierung, die ihren Verpflichtungen
nicht nachkommen will, ſich an dem Eigentum armer Fiſcher
und Handeltreibenden vergreifen? Es ſchien aber doch die
Wahrheit zu ſein. Die Maßregel, alle venezolaniſchen Segel-
ſchiffe, die die Verbündeten fanden, unbrauchbar zu machen,
war getroffen worden, weil Caſtro auf eine Note nicht geant-
wortet hat, worin von ihm verlangt wurde, daß er keine
Segelſchiffe auslaufen laſſe. Der Falke erhielt daher Befehl,
alle Segelſchiffe abzufangen, und kam demſelben auch nach.
Kurz nachher wurde der Befehl widerrufen. Doch die Ordre
ſelbſt war verkehrt und zeugte von einer großen Unkenntnis
des Charakters der hieſigen Bevölkerung. Damit erreicht man
nur, daß der Zuſtand hier, je länger es dauert, deſto unhalt-
barer wird. Wir haben ſo wie ſo genug Feinde und ſind
vorläufig ohne Schutz. Wozu alſo ein armen Fiſchern ge-
höriges Segelboot beſchädigen und es nachher nach Maracaibo
treiben laſſen Das Volk iſt wütend darüber, und es könnte
bei dem heißen Blute der Leute leicht zu einem ernſten Auf-
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ir wollen doch an Bildung höher ſtehen.

Prinzeſſin Namenlos,
ſo nennt der Vorwärts die ehemalige Kronprinzeſſin von
Sachſen, denn die Gottesgnadenwelt rächt ſich jetzt für den
„Skandal“, den die tapfere Frau, die Königin von Sachſen
hätte werden können, durch ihre Flucht in die Freiheit an
gerichtet. Man weigert ihr das Recht auf den Namen, und die
öſtreichiſche Behörde verweigert ihr ſelbſt die Papiere, deren ſie
zum Aufenthalt in Mentone bedarf.

Auch das Archiv des öſtreichiſchen Kaiſerhauſes verweigerte
der ehemaligen Kronprinzeſſin, ihr einen Ausweis über ihre
Heimat und Geburt auszuſtellen, um ihr den Uebertritt zum
evangeliſchen Glauben und eine Verehelichung mit Giron zu
erſchweren.

Aber die Frau hat Witz und Energie genug, um ihren Wider
ſachern zu trotzen. Sie hat ſich an ihren Vater mit der
ſchneidenden Frage gewandt, ob ſie wirklich ſeine eheliche
Tochter ſei? Und wenn dies der Fall wäre, mit
welchem Recht man ihr den Namen des jenigen zu
tragen verbieten könne, deſſen leibliche Tochter
ſie ſei, und als deſſen eheliches Kind ſie in den Kirchenbüchern
und Geburtsregiſtern eingetragen iſt. Sie erklärt:

„„Jch verzichte auf Rang und Titel und habe nur die Ab-
ſicht, das Recht der ehelichen Tochter des Groß-
herzogs von Toskana zu verteidigen Wenn ich es
bin, ſo dürfen mir die Papiere darüber nach dem Geſetz von
meiner Heimat nicht verweigert werden. Man hat in dem
ganzen Verfahren immer betont, ſtreng nach dem Geſetz
handeln zu wollen. Man ſoll dies beweiſen, denn ein Ge
ſetz, das die Frau aus ihrem Heimats- und
Geburtsland einfach aus Eheſcheidungsgründen
ausweiſt, ſie heimatlos macht, giebt es nicht. Jch
werde mein Recht nicht als Frau des Kronprinzen von
Sachſen, ſondern als die durch Ausſchliezung zur Bürgerin
erhobene eheliche Tochter meines Vaters ſuchen und
erzwingen.

Man ſieht: Wenn eine Prinzeſſin nicht mehr von Gottes
Gnaden ſondern nur noch ein Menſch ſein will, ſo wird ſie
plötzlich minderen Rechts als eine Landſtreicherin. Die Aus-
geſtoßene kämpft jetzt für ihre bürgerlichen Rechte zum großen
Entſetzen aller höfiſchen Perücken!

Lauſe-Beziehnngen. Jn der Landtagsſitzung am Sonnabend
bemerkte Abg. Kopſch in ſeiner Rede über die baulichen Verhält-
niſſe in Trakehnen: Es heiße in dem Bericht, ein Pavillon fei
gebaut worden in drei Jahren. „Jch bin ja nicht bauverſtändig,
aber als ich das geleſen habe, habe ich mir doch geſagt: Fach-
werk für 5000 Mk. in drei Jahren? Wenn der Miniſter mit
ſeinen praktiſchen Kenntniſſen dahin gekommen wäre, ſo würde
er mit Recht geſagt haben Solchen Lauſepavillon baut man in
einigen Monaten und nicht in drei Jahren!“ (Stürmiſche Heiter-
keit auf allen Seiten.) Darauf erwiderte dann Miniſter von
Podbielski: „Jch möchte noch kurz auf einen Punkt hinweiſen,
welcher in Verbindung gebracht iſt mit dem Pavillon, dem der
Herr Vorredner ſo freundlich war, eine gewiſſe Bezeichnung
beizulegen. (Zuruf.) Das weiß ich nicht aber wenn die
Herren ſo mit dieſem Namen umgehen, gewinnt es den
Anſchein, daß ſie dazu Beziehungen haben.“

Herr v. Podbielski wirft alſo den Abgeordneten vor, ſie hätten
Lauſe. Und dafür erntete er noch nicht einmal einen Ordnungs-
ruf. Die Mehrheit des Junkerparlamentes zetert aber nach wie
vor über die rohen parlamentariſchen Sitten der Oppoſitions-
parteien im Reichstage.

Militärjuftiz. Das Kriegsgericht in Thorn verhandelte
wegen militäriſchen Aufruhrs mit Ausübung von Thätlichkeiten
gegen eine Patrouille und Hilfeleiſtung zur Befreiung eines
Gefangenen gegen die Pioniere Franz Zier, Heinrich Göbel,
Emil Henke und Karl Gollandt vom 17. Pionierbataillon.
Henke und Gollandt wurden ſchuldig erachtet, auf zwei Muske-
tiere einer Patrouille, welche einen von einem Jnfanterie-
ſergeanten arretierten Kameraden abführten, mit blanken
Seitengewehren eingedrungen und mit den flachen Klingen
dreingeſchlagen zu haben. Sie wurden dafür zu ſechs be
ziehungsweiſe fünf Jahren Zuchthaus und Entfernung
aus dem Heere verurteilt. Zier und Göbel wurden von der
Teilnahme am Aufruhr freigeſprochen, aber wegen anderer
Vergehen gegen die militäriſche Unterordnung mit drei be-
ziehungsweiſe zwei Monaten Gefängnis beſtraft.

Eine Marine-Reklametafel hat Wilhelm II. wieder einmal
dem Reichstage geſchenkt. Dieſelbe bringt eine Gegenüber-
ſtellung der für den Frontdienſt geeigneten Panzerdeckkreuzer,
Panzerkreuzer und Linienſchiffe der engliſchen und der deutſchen
Marine. Derartigen Spenden pflegen gewöhnlich neue
Marine-Wünſche zu folgen.

Ausland.
Belgien. Die verbotene Jnſchrift. Die Brüuüſſeler

Arbeiterpartei hatte beſchloſſen, ihren in der blutigen Nacht vom
12. April v. J. von den Kugeln der Gendarmen niedergeſtreckten
Genoſſen Fierez und Demarez einen Denkſtein zu ſetzen. Der
Bürgermeiſter von Brüſſel hat auf Anfrage geantwortet, daß
der Magiſtrat gegen die Aufſtellung eines Denkſteins an der
betr. Stelle nichts einzuwenden habe, daß er aber die für den
Stein beſtimmte Jnſchrift nicht genehmigen könne. Die Jn-
ſchrift ſollte lauten: „Den Märtyrern des allgemeinen Wahl-
rechts.“

Frankreich. Das Wiederaufleben des Dreyfus-
Prozeſſes. Jaures teilt mit, daß er die von ihm erwähnten
neuen Enthüllungen in der Dreyfus-Affaire anläßzlich der De-
batte über die Giltigkeit der Wahl des Sozialiſten Syveton,
die in 14 Tagen ſtattfindet, zur Sprache bringen werde.

Auch die Heringsfiſcher der Bretagne leiden
Not. Jn Cherbourg überreichte eine Abordnung der Herings-
fiſcher dem Bürgermeiſter eine Petition, in der ſie ihre Notlage
darlegen und um ſofortige Unterſtützung bitten. Die große
Menge der in dieſem Jahre vorgekommenen Heringe hat die
Preiſe ſo heruntergedrückt, daß die Fiſcher ihren Lebensunter
halt nicht mehr verdienen können. Es iſt möglich, daß ein
Teil der für die Sardinenfiſcher geſammelten Gelder nunmehr
den Heringsfiſchern zugewieſen wird.

Jtalien. Der Pakt Todeschini vor dem Kaſſa-
tionshofe. Der ſozialiſtiſche Deputierte und Redakteur des
Blattes Volk von Verona war von dem Gerichtshof von Verona
zu 23 Monaten und 10 Tagen Gefängnis verurteilt werden,
weil er den Leutnant Trivulzio beleidigt haben ſollte. Der
Verhandlung lag folgender ſchon mehrfach beſprochener That
beſtand zu Grunde: Frühjahr 1901 war in der Etſch der
Leichnam eines jungen Mädchens, in Stücke geſchnitten und in
einen Sack eingenäht, gefunden worden. Der Verdacht hatte
ſich auf den Geliebten des Mädchens, den Leutnant Trivulzio
gelenkt. Dieſer wurde jedoch wegen Mangel an Beweiſen frei
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nicht, in ſeinen Blatte den Leutnant des Mordes zu bezichtigen,
ſo daß dieſer klagen mußte. Es gelang dem mutigen Journa-
liſten den Nachweis zu führen, daß die Geliebte Trivulzios
in einem Hotelzimmer trunken gemacht und ſodann an dem
ſchwangeven Mädchen durch gewaltſamen Ein ein Abortus
herbeigeſlihrt worden war. Der Pro atte monatelang
gedauert. Am Tage, als endlich der Staatsanwalt Manotti
3 Plaidoyer beginnen ſollte, erſchien dieſer nicht im Gerichts
gal, er hatte ſich in ſeiner Wohnung eine Kugel durch den

Kopf geg. Der ehrliche gewiſſenhafte Juriſt war zweifellos
von der Schuld Trivulzios überzeugt worden, und war nur
z ſchwach, dies öffentlich zu bekennen und die furchtbare An

lage des Mordes gegen den Sprößling einer mächtigen Familie
zu ſchleudern. Der Prozeß ging dann aber noch einige Wochen,und ſchließlich wurde Todeschini doch wegen Belebigung zu

der obigen Strafe verurteilt, weil nicht nachgewieſen ſei, ob
das Mädchen infolge des Abortus geſtorben iſt. Der Kaſſa-
tionshof hob das Urteil von Verona auf und verwies die Sache
an den Gerichtshof von Brescia. Dort wird der Prozeß den
lokalen Einflüſſen entzogen ſein, und es ſteht zu hoffen, daß
die Wahrheit doch noch triumphiert.

Afrika. Ueber die Wirren in Marokko liegen wie
gewöhnlich die widerſprechendſten Nachrichten vor. Einmal ſoll
der Sultan einen entſcheidenden Sieg über den Prätendentendavongetragen haben, ein anderes Mat wieder nicht. Der
ſpaniſche Geſandte in Tanger beſtätigt die Niederlage und den
Rückzug des Prätendenten, nicht beſtätigt wird aber nach ſeiner
Meldung die Gefangennahme Bu Hamaras.

Deutſcher Reichstag.
249. Sitzung. Dienstag, den 3. Februar 1903, 1 Uhr.

Am Bundesratstiſch: Graf Poſadowsky.
Vizepräſident Graf Stolberg teilt mit, daß der Kaiſer dem

Reichstage eine bildliche Gegenüberſtellung der engliſchen und
deutſchen Linienſchiffe, Panzerkreuzer u. ſ. w. überwieſen habe,
und widmet alsdann dem im Alter von 86 Jabren verſtorbenen
Staatsminiſter Dr. v. Delbrück einen Nachruf. Das Haus
Wie das Andenken des Verſtorbenen durch Erheben von den
Plätzen.

Alsdann beginnt die zweite Leſung des Etats mit dem
Reichstagsetat.

Abg. Dr. Pachnicke (Freiſ. Vrgg.) betont die Notwendigkeit
eines Kommentars zu der durch die Dezemberſtürme arg ver
wüſteten Geſchäftsordnung des Reichstages deren gänzliche
Reviſion ſich auf die Dauer nicht vermeiden laſſen werde. Auf
die Dauer kann man dem Präſidenten nicht Befugniſſe laſſen,
deren Handhabung den Reichstag auf das Niveau einer Volks
Verſammlung herabdrückt. Redner verlangt alsdann einen
Erlaß, der die Eiſenbahnbeamten über die Freikarten der Ab-
geordneten aufklärt, damit nicht auch noch dieſes kümmerliche
Diätenſurrogat weiter verkümmt werde.

Abg. Singer (Soz.). Eine Reviſion der Geſchäftsordnung
durch dieſen Reichstag kann nur zu einer weiteren Verſchlechte
rung führen. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) Ueber
die Eiſenbahnbeamten haben wir uns nie zu beklagen gehabt;
was wir wünſchen, iſt die Ausdehnung der Freifahrt auf alle
Eiſenbahnen des Reiches, damit die Abgeordneten die Lokali-
täten ſich anſehen können, für die ſie Millionen zu bewilligen
haben. (Lebh. Zuſtimmung b. d. Sozialdemokraten.)Redner regt alsdann Wartegelder ſir die nur auf die Dauer

der Seſſion angeſtellten Hilfsbeamten des Reichstags an und
führt Beſchwerde über eine Verfügung des Präſidenten vom
7. Dezember vor. Jahres, durch welche Perſonen, die einen Ab
geordneten ſprechen wollen, der Zutritt nur auf Grund einer
beſonderen Legitimation gewährt wird. Es iſt dringend not-
wendig, dieſe zu einer Zeit ungewöhnlicher Aufregung verhängte
Quarantäne wieder aufzuheben. (Beif. b. d. Soz.)

Abg. Dr. Bachem (Zentr.) verteidigt die damalige Verfügung
mit den außergewöhnlichen Umſtänden, unter denen ſie erlaſſen
wurde, hält aber auch eine Reviſion für angebracht. Bezüglich
der Reichstags und der Eiſenbahnbeämten u Redner den
Ausführungen des Abg. Singer bei. Die Aenderung der Ge
ſchäftsordnung bedeute nicht etwa eine Vergewaltigung der
Minderheit ſondern nur einen Schutz der Mehrheit vor einer
Vergewaltigung durch die Minorität (Lach. b. d. Soz.). Die
Befugnis, das Wort zur Geſchäftsordnung nicht zu erteilen,
hat der Präſident bisher nicht ausgenutzt (große Unruhe und
lebh. Widerſpr. b. d. Soz.), wenn er es verweigerte, geſchah es
in Uebereinſtimmung mit der übergroßen Mehrheit des Hauſes
z e ntereſſe einer ſonſt unmöglich gemachten Führung der

eſchäfte.
Abg. Singer (Soz.): Dem Vorredner iſt ein Wort entſchlüpft,

das die gegenwärtige Situation ſo recht kennzeichnet. Das iſt
eben jetzt das Unglück, daß wir einen Präſidenten der Mehr
heit, nicht mehr einen Präſidenten des ganzen Hauſes haben.
(Sehr richtig! b. d.. Soz.) Vergebens ſucht Herr Dr. Bachem
ſeine Partei reinzuwaſchen. Ueber die Lex Aichbichler und die
Lerx Gröber wollen wir nicht J daß die Mehrheit durch
ihre ſinnwidrige und geſetzwidrige Auslegung der Geſchäfts
ordnung noch ärgere Vergewaltigungsakte an der Minderheit
geübt hat. Vergleichen Sie, was Dr. v. Liszt darüber ſagt,
der gewiß kein Sozialdemokrat iſt! Mein Verlangen, daß die
Geſchäftsordnung als ewiges Denkmal der Schande der Mehr-
heit gedruckt werde, war alſo vollauf berechtigt LLebh. Zuſtimm.
b. d. Soz.). Reichskanzler Graf Bülow iſt in den Saal ge
treten.)

Abg. Liebermann v. Sonnenberg (Antiſ.) tritt dafür ein,
daß jetzt nach Beendigung der Tarifkämpfe die Beſtimmung be-
ſeitigt werde, wonach der Präſident das Wort zur Geſchäfts
ordnung verweigern darf.

Abg. Dr. Müller-Sagan (Freiſ. Vpt.) tritt für die Beſſer
ſtellung der Reichstagsſtenographen, Reichstagsdiener u. ſ. w. ein.

Abg. Ledebour (Soz.) verlangt entſchieden die Aufhebung
der vom Abg. Singer erwähnten Präſidialverordnung, verlangt
Vermehrung der Schreibgelegenheiten, die nicht bloß auf die
normale Präſenzziffer von 30--40 Abgeordneten (Heiterkeit) be
rechnet ſein dürfen, häufigeres Ausklopfen des Teppichs des
Sitzungsſaales und Milderung des grellen elektriſchen Lichtes.
Redner beſpricht dann die unwürdigen Zuſtände und unerhört
teuren Preiſe in dem Reſtaurant der Journaliſten, dem ſogen.
zEntenpfuhl“. Auf die Notwendigkeit eines beſſeren Zugangs
durch den Tiergarten zum Reichstag hat ſchon Herr Gamp hin
gewieſen, aber vergebens: da muß erſt ein Prinz kommen, der
dieſen Wunſch äußert, dann wird er erfüllt. (Beifall bei den
Sozialdemokraten. Prinz Heinrich erſcheint in der Hofloge
und wird vom Vizepräſidenten Graf Stolberg begrüßt.)

Abg. Dr. Pachnicke (Freiſ. Vrgg.) tadelt unter wign
l ruch der Rechten die Geſchäftsordnungsbrüche vom De
zember.
Vizepräſident Büſing ſagt zu, daß das Präſidium die ge
äußerten Wünſche in Erwägung ziehen werde.

Nach weiteren Bemerkungen der Abg. VeckhKoburg (Freif.
Volkspartei) und Dr. Oertel (konſ.) über die Ausſchmückung
Der tags wird der Etat des Reichstags be-
willigt.

Es folgt der
Etat des Reichskanzlers.

Die Abgg. Dr. Barth (Frſ. Vg.) und Dr. Müller Sagan
(Freiſ. Vpt.) bea tragen baldige Vorlegung eines Geſetz
ginn s gTeifend die Neueinteilung der Reichstags

ahlkreiſe.
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2 wänſét, da bei der
Vorſchriften über Größe und Gewicht der Wahlzettel erlaſſen
würden und erſucht die Regierung um Auskunft über die
Stellungnahme des Bundesrats zu den vom Reichstage wieder

olt mit großer Majorität beſchloſſenen Jnitiativanträgen betr.
ewährung von Diäten an die Reichstagsabgeordneten und

be ufhebung des Jeſuitengeſetzes.
eichskanzler Graf Bülow: Den Zweckmäßigkeitsgründen,

welche für die Gewährung von Anweſenheitsgeldern geltendgang werden, wie Erleichterung der Auswahl ged neter
andidaten, er Beſuch des Reichstags, verſchließe ich mich

nicht, lege denſelben vielmehr erheblichen Wert bei. Aber auch
wenn ich von der unbedingten Nützlichkeit der Gewährung von
Diäten völlig überzeugt wäre, ſo ſtehe ich dieſer Frage doch
gegenüber als oberſter Reichsbeamter, der den Intereſſen und
Anſchauungen der Verbündeten Regierungen entſprechend ſein

einzurichten hat.
Die Schöpfer der Reichsverfaſſung haben die Diätenloſigkeit

als ein Korrelat des allgemeinen, gleichen, geheimen und direk-
ten Wahlrechts betrachtet; auf dieſem grundſätzlichen Stand-
punkte ſtehen noch heute zahlreiche Politiker von zweifellos
nationaler Geſinnung (Sehr richtig l rechts), die nur gegen eine
Kompenſation etwa Erhöhung der Altersgrenze oder Einfüh-
rung der Wahlpflicht, für Beſeitigung der Diätenloſigkeit ſind.
Auch die Neigung der Reichsfürſten, die ſchwere Opfer für die
h gebracht haben, in eine einſchneidende Aende-
rung derſelben zu willigen, iſt nicht groß. Unter dieſen Um-
ſtänden kann ich für jetzt noch nicht die Zuſtimmung des
e zur Einführung von Anweſenheitsgeldern ver
prechen.

Ebenſowenig kann der Bundesrat dem Antrag Hompeſch auf
re des Jeſuitengeſetzes beiſtimmen. Dagegen werde
ich, ſoweit mein Einſluß reicht, die preußiſchen Stimmen im
Bundesrat dahin inſtruieren, daß die Ausnahmebefugniſſe
gegenüber denjenigen Gliedern des Jeſuitenordens, die deutſche
Staatsbürger ſind, aufhören.

Abg. Dr. Spahu (Zentr.) dankt im Namen des ganzen
Reichstages und der deutſchen Katholiken dem Reichskanzler für
dieſe Zuſage, hofft aber, daß alsbald im Intereſſe des konfeſſio-
nellen ens das ganze Jeſuitengeſetz fallen möge. (Beifall
im Zentr.Abg. Bafſermann (natl.) tritt für Sicherung des Wahl-
geheimniſſes ein, meint unter dem Widerſpruch der Linken, daß
die Zuſtimmung des Bundesrats zur Einführung von An-
weſenheitsgeldern bald erfolgen werde, verbreitet ſich über die

S und ſpricht ſich fchließlich gegen den Antrag
Barth aus.

Abg. Fürſt Bismarck (wildkonſ.): Reichskanzler Fürſt Bis-
marck war grundſätzlicher Gegner der Gewährung von Diäten,
es ſei denn in Verbindung mit einer völligen Reorganiſation
des Wahlrechts. Beſſer als die Einführung von Diäten dürften
Geldſtrafen für Abweſenheit (Heiterkeit) oder die Herabſetzung
der Präſenzziffer nach engliſchem Muſter wirken. Die Ge-
währung von Diäten bedeutet ein bares Geſchenk des Reiches
an die ſozialdemokratiſche Parteikaſſe. (Lachen b. d. Soz.) Jch
gratuliere der Mehrheit des Bundesrats zu der Weisheit, mit
der ſie auf dem von ihr immer eingenommenen Standpunkt der
n der Diäten verharrt. (Lebh. Beifall rechts, Ziſchen

d. Soz.)
Abg. v. Vollmar (Soz.): Unſere Fraktion i ſich von

dem Dank des „ganzen“ Reichstages aus, den Herr Spahn dem
Reichskanzler für ſein Zugeſtändnis in der Jeſuitenfrage aus-
gedrückt hat. Wir pflegen ſolche Dinge prinzipiell zu beurteilen;
wir ſind Gegner jedes Ausnahmegeſetzes, einerlei ob es uns
oder andere trifft. Uebrigens wüßte ich auch nicht, was ein
Jeſuitengeſetz für einen Zweck hat. Dr. Orterer hat mit Recht
geſagt: wir ſind ja alle Jeſuiten (Gr. Heiterkeit.) Anderer-
ſeits verſtehe ich die Haltung des Dr. Spahn: das Zugeſtänd-
nis giebt dem Zentrum, was es haben will, und läßt ihm doch
ein ſchönes Agitationsmaterial, auf dem es noch immer herum-

trommeln kann. eiterkeit.) WUm auf die Diätenfrage zu kommen, ſo hat die Diätenloſig-
keit unſerer Fraktion wirklich nichts geſchadet. Graf Bülow
berief ſich auf den Widerſpruch der Konſervativen gegen die
Gewährung von Reichstagsdiäten: dieſer Widerſtand er-
klärt ſich aus der noch immer nicht aufgegebenen
Hoffnung, eines ſchönen Tages die Diäten als Kompenſations-
Objekt für eine Wahlrechtsverſchlechterung zu gebrauchen. Die
Regierung thäte daher gut daran, ſich in dieſer Angelegenheit
nicht mit den Konſervativen zu identifizieren, um nicht in den
Verdacht zu kommen, daß ſie ähnliche Hoffnungen auf Aende-
rung des Wahlrechts habe. Abg. Fürſt Bismarck empfahl, die
Fernbleibenden in Geldſtrafe zu nehmen. Dabei würde Fürſt
Bismarck ſchlecht wegkommen (Sehr gut! bei den Soz,), er fehltziemlich häufig. Man könnte die Strafe ja etwa nach der Höhe
des Einkommens feſtſetzen. (Große Heiterkeit. Dabei würde
die Reichskaſſe, ſehr gut wegkommen. Wir Sozialdemokraten
treten aus prinzipiellen Gründen für Diäten ein, die ſich aus
dem Begriff des allgemeinen Wahlrechts ergeben. Unſere Partei
iſt ohne Diäten vorwärts gekommen und wird auch weiter vor
wärts kommen. (Beifall bei den Soz.)

Abg. Dr. Varth (Freiſ. Vereinig.): Den Widerſtand gegendas Jeſuttengeſeb habe ich nie recht begriffen. Was die Diäten-
frage anlangt, ſo habe ich den Reichskanzler ſo verſtanden, daß

n

hier viel ſtärker vertreten, als der

à
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er die nten Kompenſationen durch „Reforeng da eher et weil dieſer e t
ungangbar erſcheine. Jch kann hier namens der Linken un
wohl über ſie hinaus auch für das Zentrum erklären, daß von
uns eine Einſ tig des Wahlrechts nie konzediert werden
wird. (Sehr richtig! links.) Die konſervativen Parteien ſind

e v ahl ihrer Anhänger im Landeentſpricht. iſt mir erklärlich, daß der Vertreter der Natio-
nalliberalen über eine beſtimmte Stellungnahme zu unſerem
Antrag hinwegzugleiten ſucht. Dem ablehnenden Votum hier
ſteht gegenüber, daß die Nationalliberalen im Landtag einen
ähnlichen Antrag von uns x haben. Die national
liberale Partei des Reichstags iſt erheblich reaktionärer als die
nationalliberale Partei des Landtages. Heiterkeit.

Die Zunahme der Bevölkerung hat die alte Wahlkreisein-
teilung zu einer ungerechten gemacht. Ein Wähler in Deutſch-
Krone hat ein m bis zwölfmal ſo großes Wahlrecht wie ein
Wähler in Berlin VI oder in BochumGelſenkirchen. So hoch
iſt das Verdienſt Deutſch Krones, Herrn Gamp als Abgeord-
neten hierher geſchickt zu haben, doch nicht zu bewerten. (Gr.eiterkeit.) ahnt liegt es in vielen anderen Kreiſen. Der
eutige Reichstag iſt nicht ein Abbild ſondern ein Zerrbild der
erhältniſſe im Deutſchen Reich. (Sehr richtig! links Jn
rankreich, Belgien, der Schweiz iſt es ganz ſelbſtver-

tändlich, der Verſchiebung der Bevölkerung Rechnung zu tragen.
uch in Bayern ſero die Wahlkreiſe entſprechend der Bevölkerungs-

unahme vermehrt worden. Herr Schädler betonte neulich, dasen werde ſich das allgemeine, direkte, geheime und gleiche

ahlrecht nicht verkümmern laſſen. Er wird alſo unſerm An-
trag zuſtimmen müſſen. Die Kreuzztg. ſchrieb am vorigen
Sonntag: „Wie kommt die Regierung gerade jetzt dazu, wo
mit dem allgemeinen Stimmrecht der ſchändlichſte Migbrauch
getrieben wird, der Mißbrauch beſteht wahrſcheinlich darin,
daß auch andere als konſervative Abgeordnete gewählt werden
(Geiterkeit; Sehr richtig rechts) die Wahrung des Wahl-
geheimniſſes als eine ſittliche Pflicht zu erklären. Offen vor
aller Welt ſoll der Mann ſeine Meinung haben, nur dann hat
ſie Wert.“ (Sehr richtig! rechts.) Nach dieſer Aeutzerung wiſſen
wir wenigſtens, mit welcher Liebe die Beſtimmung der Ver-
faſſung, nach welcher wir ein geheimes Wahlrecht haben ſollen,
von den Konſervativen betrachtet wird. (Sehr gut! links.)
Zum Schluß noch eine allgemeine politiſche Bemerkung. Es
wird der Regierung nicht leicht werden, mit ihrem Zolltarif
neue Handelsverträge zu bekommen. Die auswärtigen Staaten
treten jetzt ebenfalls mit hochſchutzzöllneriſchen Zolltarifen hervor.
Ueberall werden die Küraſſierſtiefel angezogen, und es kommtdarauf an, wer dem andern am beſten auf die Hühneraugen
treten kann. (Heiterkeit.) Wir verlangen eine Rückkehr in die
Bahnen geſunder Vernunft (Oho! rechts), in die Bahnen der
Capriviſchen Handelsverträge. Beifall links.)

Abg. Richter (Freiſ. Vpt.): Es iſt falſch, wenn man es ſo
darſtellt, als ob die Diätenloſigkeit eine Bedingung für das

uſtandekommen der norddeutſchen Bundes und Reichsver-
aſſung geweſen wäre. Furtt Bismarck hat ſpäter offen zuge-

ſtanden, er hätte in der Verfaſſung vielmehr Konzeſſionen an
den Liberalismus gemacht, wenn er es notwendig r hätte.
Heute ſind nur noch die Konſervativen gegen die Diäten. Die
ſüddeutſchen Regierungen haben ein beſonderes lebhaftes Jn-
tereſſe an der Einführung von Diäten, da die Süddeutſchenhier ſehr ſchwach vertreten ſind. Der Einwand, man dürfe die
Verfaſſung nicht ändern, iſt auch nicht ſtichhaltig. Sie iſt 1888
geändert worden durch die Einführung der 5 jährigen Wahl-
periode. Die Aufforderung des Kaiſers an die Arbeiter „den
ſchlichten Mann aus der Werkſtatt“ zu wählen, hätte gar keinen
Sinn, wenn nicht die Abſicht beſtand, Diäten zu gewähren.
Beifall links.)

Abg. Dr. Haſſe bedauert die Haltung der Regierung in der
Jeſuitenfrage.

Darauf vertagt das Haus die Weiterberatung auf Mittwoch
1 Uhr. Schluß 5 Uhr.

Gewerhkſchaftliches.

r e zur Durchführung des Tarifs. Jn
den beiden großen Buchdruckereien von Georgi und Stercken
in Aachen iſt ein Streik der Buchdruckergehilfen ausgebrochen,
weil die r ſich weigern, ſich der Tarifgemeinſchaft an
zuſchließen und den vereinbarten Tarif zu zahlen.

Achtung, Holzarbeiter! Jn der Holzbearbeitungsfabrik
von H. Salge in Grabow bei Stettin ſind Differenzen
ausgebrochen wegen Lohnherabfetzung und Maßregelung. Am
6. d. M. werden ſämtliche Drechsler, Tiſchler und Maſchinen
arbeiter des genannten Vetriebes die Arbeit niederlegen.

Achtung, Schmiede! Ein Streik der Schmiede iſt in der
Süddeutſchen Waggonfabrik in Kelſterbach (Heſſen)
ausgebrochen.
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Kusland.
Holland. Siegreiches Ende des Transport-arbeiterſtreikes. Jn einer am Montag in der Großen

Börſe ſtattgehabten Verſammlung, an welcher 5000 Perſonen
teilnahmen, traf die Mitteilung ein, daß die Transport-Geſell-
ſaßen allen Forderungen der Arbeiter zuſtimmen der Aus-
tand iſt damit beendet.

e
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einer Zeriamning der Direktionen der Vexeinigungen
der Gasarbeiter und Bäcker wurde beſchloſſen, die Arbeit nicht
einzuſtellen und die Eiſenbahnbedienſteten zu ihrem Erfolge zu
beglückwünſchen. Nunmehr iſt noch das Perſonal der Fuhr-
herren im Ausſtande, die die Arbeit eingeſtellt haben, weil ein
Kutſcher entlaſſen wurde. Es verkehren nur wenige Wagen,
die von Fuhrherren g. ührt werden; einige Wagen, die von
n tändigen Hutſchern geführt wurden, wurden von den
Ausſtändigen angehalten. Es kam zu Zuſammenſtößen mit der
Polizei, die mehrere Verhaftungen vornahm.

Belgien. Ein neuer Ausſtand der Glasarbeiter
ſteht in Charleroi bevor. Die Glasfabriken von Marimont
haben durch Maueranſchläge bekannt gemacht, daß vom 1. Febr.
ab eine Lohnreduzierung von 15 Proz. erfolgen ſoll. Falls die
Bedingungen nicht angenommen werden ſollten, würden die
Fabriken am 1. März geſchloſſen werden. Da ſämtliche Arbeiter
einig ſind, dieſe Bedingungen nicht anzunehmen, ſo iſt ein Streik
unausbleiblich.

Gerichtsſaal.

Strafkammer.
Halle, den 2. Februar.

Freigeſprochen von der Anklage des Vergehens gegen das
Perſonenſtandsgeſes wurde der Damenfriſeur Moritz Füll-
kruß aus Flensburg. Er hatte einen im Jahre 1886 von ſeiner
Frau außerehelich gebornen Sohn vor mehreren Jahren auf
dem hieſigen Standesamt als ehelich eintragen laſſen. Bean-
tragt waren 2 Wochen Gefängnis. Die Freiſprechung erfolgte
aber mit dem Hinweiſe, daß die Sache verjährt ſei.

Wegen Verſtrickung war die verehel. Geſchirrführer
impel von Helfta vom Schöffengericht Eisleben zu 2 Tagen

Gefängnis verurteilt worden, wogegen ſie Berufung eingelegt
hatte. Eines Tages kam der Gerichtsvollzieher zur Mutter der
J um 9 Gänſe zu pfänden, die auf dem Anger
raſten. Der Amtsdiener bezeichnete ihm die 9 Tiere und der
Herichtsvollzieher ſagte, daß er ſie pfände und legte das Siegel

an den ihm vorher von einer Frau Herold bezeichneten Gänſe-
ſtall. Angeklagte ſagte, das ſeien ihre Gänſe, weshalb ſie an
das Gericht gewieſen wurde. Als die Gänſe verauktioniert
werden ſollten, hatte die Angeklagte dieſelben fortgetrieben.
Die Berufung der Angeklagten wurde verworfen.

Ebenfalls verworfen wurde die Berufung der verehel.
Henriette Böhme geb. Lehmann aus Pritſchöng, die vom hie
ſigen Schöffengericht wegen Widerſtandes und Beleidigung zu
2 Wochen Gefängnis verurteilt worden iſt. Sie hatte am
24. Oktober v. J. zweimal Siegel, die der Gerichtsvollzieher
an ihrem Schweineſtalle angelegt hatte, abgeriſſen und den Be
amten weggeſchubbt.

Desgleichen verworfen wurde die Berufung der mehrfach
vorbeſtraften Arbeiterin Pauline Eck von Holzweißig. Sie iſt
vom Schöffengericht wegen Unterſchlagung in 2 Fällen zu drei
Wochen Gefängnis verurteilt worden, weil ſie im vergangenen
Jahre Sachen von der Firma Klingner auf Abzahlung ent-
nommen und dann dieſelben, nachdem ſie 28 M. darauf abge
zahlt hatte, verſetzt hatte. Sie bat um eine mildere Strafe,
worauf ſich das Gericht aber nicht einließ.

Wegen Diebſtahls wurde die unverehel. Helene Le h
mann, die erſt kürzlich eine Zuchthausſtrafe erhielt, zu ſechs
Monaten Zuſatzſtrafe verurteilt. Sie war geſtändig, ein Jacket
entwendet zu haben. Einer armen Witwe in Trebitz bei
Könnern hatte der Steinbruchsarbeiter Franz Lehmann in
der Nacht zum 19. Dezember ihre ſauer erſparten Gelder
73 M. mittels Einbruchs entwendet. Er wurde zu vier
Monaten Gefängnis verurteilt, während der Staatsanwalt
9 Monate beantragt hatte.

Aus dem VReiche.
Berlin. Ein Sittlichkeitsverbrechen gegen ein ſechs
jähriges Mädchen hat ein Soldat des GardeFüſilier- Regiments
verübt. Während er gegen 6 Uhr nachmittags auf dem Grütz
macher auf Poſten ſtand, lockte er das Mädchen an ſich.

Kiel. Der Kieler Meſſerſtecher iſt allem Anſchein
nach wieder aufgetaucht. Die 13 jährige Tochter des Schmiede-
meiſters Wagner wurde Sonntag abend 6 Uhr, wie die Nord-
oſtſeeztg. meldet, von einem Manne in der Dammſtraße ange
halten mit dem Erſuchen, ihm einige Zigarren zu holen. Das
Mädchen kam dieſem Anſuchen nicht nach, entfernte ſich vielmehr
möglichſt ſchnell. Zu Hauſe angekommen empfand das MädchenSchmerzen am Obderarm, da, wo der Mann es angefaßt hatte.
Die nähere Unterſuchung ergab eine vier kleine Wunden zeigende
Verletzung, die allem Anſchein nach mit einem Schröpfmeſſer
beigebracht worden war. Leider iſt das Mädchen nicht in der
Lage, eine Beſchreibung des Thäters zu geben. Die Poljzei iſt
von dem Vorfall in Kenntnis geſetzt.

Vermiſchtes.
Eine furchtbare Feuersbrunſt Srſtäne das Kohlenlager

der Firma Kanivez in Luxemburg. Der Sachſchaden beläuft
ſich auf über eine Million.

Verantwortlicher Redakteur: Georg Kanul in Halle.
e

Grosse Posten in

)amenputz,
Weiss waren u. Besatz- Artikeln

Verschiedene Restbestände sind zu besonders
billigen Preisen zum Verkauf gestellt.
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alle a. S.

Schluss (68
4 Grosse Posten in

SchWWa-ur zem
Kleiderstoffen,

nur gediegene, bewährte Qualitäten.
Reine Wolle, gemustert, Meter von 65 Pf. an.

R T den 7. Februar a. c.

Räumungs-Ausverkaufs

Grosse Posten in

Fanfase-Kleiderstoffen
für Haus- und Strassenkleider,

das Meter 45 Pf., 65 Pf., 1 AK. u. 1.25 Mk.

I Enorm billige Preise in allen Artikeln.

ävchitns J. Lewin.
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Teppichen und Möbelstoffen.
Zurückgesetzte Muster in Gardinen, Stores und

Teppichen bedeutend unter Preis.

Marktplatz
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Sonnabend d. 7. Fue er. Abends

8 Uhr im Deutſchen Kaiſer

Versa unges Ordnun Vorle r ftlicher Bee
chiedenes.

ſte und Frauen ſind willkommen.
ünktliches und zahlreiches Erſcheinen

erwünſcht. er Vorſtand.
Gewerkſchaftskartell Zeit.

Freitag den 6. Februar abends 88 Uhr
eiteren BlickvVersammiung-

e Die Behandlungbeiter und Arbeiterinnen in
igen hieſigen Fabriken. Verſchiedenes.

ſte haben Zutritt. Der Vorſtand.

Kpfelsinen.
Prima Ware.

dir Wiederverkäufer äußerſt billige Preiſe. S

e

zII C
e

Mit dem Versand unseres rähmlichst hekannten

BockKbieres
beginnen wir Sonnabend den 7. Februar

Hallesche Awtenbiertrauereis

L EEEEEEEELEEGewerkſchaftskartell Halle a. S.
Freitag den 6. Febrnat r 8 Uhr im „Weißen Roß“,

eiſtſtraße 5,Sitzung.
Tagesordnung 1. Eingänge. 2. Die Auskunftserteilung im Arbeiter-

Sekretariat. 3. Bericht über den Verlauf der Brauereiangelegenheit. 4. Anträge und Mttteiiinen,
Pünktliches und vollzähliges Erſcheinen erwartet

Der Vorſtand.

GevwerkſchaftsKartell Merſeburg.Freitag den i Februar abends S Uhr in der Funkenburg

regelmässige Sitzung.
Tagesordnung 1. Abgabe der Mandate der neugewählten Deligierten.

2. Kaſſenbericht. 3. Wahl des geſamten Vorſtandes. 4. Wahl einer Kommiſſionzur Ausarbeitung der Fragebogen. Eingänge. Kartellangelegenheiten.
Das Erſcheinen aller Delegierten iſt notwendig.

Der Vorſtand.

Giebichensteiner Familien-Klub.
Sonntag den S. Februar im Burgtheater

a ren BaII.e
Großartige Ueberraſchungen.

Karten ſind bei den Mitgliedern Kießler, Burgſtraße 62,
Bachmann, Triftſtraße 2, Schondorf, Eichendorffſtraße 6 und im

s Vereinslotal Burgtheater zu haben.
Der Vorſtand.

Osborgs Bellevue.
Der diesjährigeI. Be Raskenbau

findet Dienstag den 10. Februar ſtatt.
Vom vereidigten Chemiker unterſucht.

Unter ärztli cher Kontrolle angefertigt.
Wer ſeine Kinder lieb hat,

giebt Jhnen K
och's

langjährig bewährten

Nährzwieback.
Kindern geſundes Blut,
Knochenbau und bietet den beſten Erſatz
für die oft mangelnde Muttermilch.

vereinen.

Scholz. Peſtalozziſtraße.Peſtalozziſtraße. Gustav
Uhr bis abends S Uhr.Geöffnet von früh 7

Das Werden des Menschen

Die Entwickelung des Weibes.
Von Dr. Wilh. Vekrud.

Neben dem „Werden des Menſchen exiſtiert wohl kein
populär- wiſſenſchaſtliches Werk, das in klarer und deutlicher
Weiſe nicht nur die neueſten Forſchungen und Ergeb niſſe der
Wiſſenſchaft auf dieſem Gebiete vorführt, ſondern auch vom
praktiſchen Geſichtspunkte aus dem Leſer die notwendigſten
Kenntniſſe vermittelt.

Das Werk erſcheint in 30 Heſten à 15 Pf
Probehefte ſtehen zu Dienſten.

Beſtellungen nehmen entgegen alle Austräger und

Die Volksbuchhandiung, Geiſtſtraße 21.

Freitag Schlachtefeſt.
H. Theile, Zeitz, Schützenſtraße.Haynsburg.

Zum Klein Scehmaus mit Ball See 9 ha Wien 2

Karl Koch's Nährzwieback bildet den
ſtärkt den

Zu haben in ſämtlichen Konſum-

StadtTheater in Halle g. S.

Direktion M. Riehards.
Donnerstag den 5. 7 bruar 1903

abends Ihr139. Vorſt. i. Ab. riſt. i. Ab.
3. Viertel. a e blau.

Gaſtſpiel des Herrn Curt Keller vom
Stadttheater in Görlitz
Monna Vanna.

Schauſpiel in 3 Akt. von M. Maeterlinck.

Sreitag d den 6. v 7 1903
bends 75 U140. Vorſt. im Ab. 49. Vorſt. a. F.Ab.

4. Viertel.
Zum Benefiz für Herrn Kapellmeiſter

Robert Erdmann.
Die Zauberflöte.

Zauberoper in 8 Akten von W. A. Mozart

Xeues Cheater
Direktion Wo E. M. Mauthner

Donnerstag den 5. Februar Anfang 8
e Herrenu.Freitag. henterdorf.

Walhalla Theater,
Direktion: Rienard Hubert.

Gänzlich neues
glänzendes Programm.

Der unübertreffliche, urkomiſche
Bauchredner

Heinrich Blinan K.
(Stürmiſche Heiterkeitserfolge.)

Die reizenden
4 Mae Governs.,

amerikaniſche, akrobatiſche
ſängerinnen.

Antonie Gates.,
die ausgezeichnete Humoriſtin mit
J ihrem ſelbſtverfaßten brillanten

Repertoir.
Die Reise nach dem Mondl,

prachtvoll kolorierter Senſationsfilm
(Projektionsdauer ca. 20 Minuten)

und die übrigen Glanznummern.

Alb-Deater,

Direktion: Gustav Poller.

Tanz-

HauptBahnhofes.

!lean Plermont!!

In meinem

laventur-

AuVVerBan

Kommen

fortgesetzt
Gardinen

Tischdecken

Teppiche

Möbelstoffe

Bettvorlagen

Portieren

abpepasst und vom Stück

teil weise
für die Hälfte

zum Verkauf.

NISohueiltr
j Am Riebeckplatz, nächſte Nähe desJeitzer Poſe u. n. Massage Anstalt

Leipzigerstr. 94.
Mitglied d. Rabatt-Sparvereins

Alles ded ſein
Von 6. 9. Febr. humor. China Capudofest.

Riesen-Rocekwiirste,

Freitag: Schlachtefeſt.
Friſ e Wurſt, à Pfund 90 Pfg.

Franz Heilmann, Teitz. Nikolaiſtr. 6

Möglings Restaurant, zeitz.
W Freitag Sonnabend und Sonntog

den 6., 7. und 8. Februar

boskhier-fest
bei muſikaliſcherUnterhaltung.m. Bockwürſte. Friſche Pfannkuchen.

mützen gratis.
Ergebenſt ladet ein D O.

Robelfabri u. Magazin

31 Fleiſcherſtraßze 31.
Empfehle mein großes Lager aner-
kannt gut ſolid gearbeiteter Möbel
und Polſterwaren der Zeit an
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Der Fall öhning im preußiſchen
Abgeordnetenhauſe.

„Herr Schönſtedt, Preußens Juſtizminiſter, hatte im vorigen
Jahre ſchon die anmutige Methode angewandt, auf ſchwere
Anklagereden, die im Deutſchen Reichstage gegen ſeine Ver-
waltung erhoben worden waren, im preußiſchen Abgeordneten
hauſe zu antworten. Das mag ganz bequem für den Miniſter
ſein. Er braucht ſeinem Gegner nicht Aug im Auge gegenüber
zu ſtehen und kann ſich ſeine Erwiderung ſehr genau überlegen.
Schlagfertigkeit iſt nicht jedermanns Sache. Aber die Manier
dieſer durch tagelange Pauſen unterbrochenen Wechſelrede an
verſchiedenem Ort hat auch ihre Nachteile. Wer zuerſt kommt,
mahlt zuerſt, heißt es hier. Der erſte Eindruck iſt der ent-
ſcheidende. Dann aber iſt der Deutſche Reichstag auch ein viel
kompetenteres Forum für die Entſcheidung von Fragen, die die
Volksſeele berühren, als dieſes Dreiklaſſenparlament, das ein
von Grund aus verfälſchter Ausdruck der politiſchen Stimmungen
und Anſichten des Volkes iſt. Aber gerade darum flüchten die
preußiſchen Miniſter ſich ſo gern zu dieſem Hort der deutſchen
Reaktion, und gerade darum kam am Dienstag auch der Finanz-
miniſter Frhr. von Rheinbaben dazu, in einer langen Rede

beim Etat der indirekten Steuern eine Verteidigung ſeines
Verhaltens in dem für die preußiſche Bureaukratie ſo blamablen
Fall Löhning an dieſer Stelle zu verſuchen. Herr Lenzmann
hat es ihm am Freitag bei der Poleninterpellation angethan,
aber der Miniſter rechnete es ſich ſelber hoch an, daß er im
Reichstage zu dieſen Angriffen geſchwiegen habe, und der Bei-
fall der reaktionären Mehrheit des Abgeordnetenhauſes unter-
ſtützte ihn, als er es „eine Beeinträchtigung der Rechte dieſes
hohen Hauſes“ nannte, wenn er es um den Genuß ſeiner Rede
gebracht und den Reichstag bevorzugt hätte.

Herr v. Rheinbaben hat nach eigenem Geſtändnis ſo lange
ſchon dieſen Augenblick der Rede herbeigeſehnt, daß die paar
Tage Aufſchub dabei nicht mehr in Betracht gekommen ſind.
Seine Ferienzeit iſt dem Armen durch die Unmöglichkeit ver
bittert worden, Herrn Löhning ſofort zu antworten. Denn er
hätte ſich dann in eine Preßpolemik mit dem gemaßregelten
Beamten einlaſſen müſſen, und ſeiner keuſchen Miniſterſeele,
die nichts vom Reptilienfonds und der ofſiziöſen Preſſe weiß,
widerſtrebte es, ſo die Gebräuche des Mandarinentums zu ver-
letzen, dem der entlaſſene Bean e Luft iſt. Nach dieſer viel
verſprechenden Einleitung kam der Miniſter auf die Sache ſelber
zu ſprechen. Hier war ſein Beſtreben in erſter Linie darauf ge
richtet, die öffentliche Meinung zu beruhigen. Nichts hat ſo
böſes Blut gemacht, als die von Herrn Löhning unter Beweis
geſtellte Behauptung, daß ſeine Verlobung mit der Feldwebel-
tochter ſeine Maßregelung bewirkt habe. Herr v. Rheinbaben
verſchwor ſich hoch und teuer, daß davon keine Rede ſein könne,
eine Kränkung der Standesehre der Subalternbeamten ſei ihm
nie in den Sinn gekommen. Es giebt in Preußen keinen Kaſten-
geiſt, ſo verſicherte dieſer Miniſter, der ſelbſt der Ausdruck des
reinſten Corpſiertums iſt und verlangte, daß ſeine Worte für
bare Münze genommen würden. Nachdem ſo die unbequeme
Feldwebeltochter beſeitigt war, nannte der Miniſter die wirk-
lichen Gründe der Dienſtentlaſſung Löhnings.

Zunächſt machte er wieder geheimnisvolle Andeutungen über
„gewiſſe Dinge lokaler und privater Art“, die das Verbleiben
Löhnings in Poſen unmöglich gemacht hätten. Herr Löhning
wird mit vollem Rechte fordern können, daß der Miniſter deut-
licher wird und öffentlich ſagt, was hinter dieſen Andeutungen
ſteckt, die ſonſt als gänzlich wertlos gelten müſſen. Dann aber
kam der Hauptgrund: Herr Löhning iſt gemagßregelt worden,
weil er der Polenpolitik der Regierung vaſſiven Widerſtand
entgegengeſetzt hat. Zum Erweiſe dieſer Behauptung öffnete
der Miniſter ſeine Akten. Was haben da die lieben Kollegen
des Gemaßregelten nicht alles zuſammengetragen: ein offenes
Wort, das hier gefallen, eine vertrauliche Aeußerung, die da
gethan worden iſt. Aber alle dieſe Aeußerungen können Herrn
Löhning nur zur Ehre gereichen. Es ſind ausnahmslos Worte,
in denen ſich eine aufrechte, gerade Geſinnung bekundet. Herr
Löhning verurteilt die kindiſche Verfolgung der polniſchen
Sprache er ſagt, die Polen ſollen ſprechen, wie ihnen der
Schnabel gewachſen iſt; er nennt die Begünſtigung des Haka-
tismus durch die Regierung eine Dummheit und das iſt
ſein Hauptverbrechen er weigert ſich, die Verfaſſung zu ver-
letzen und auf Anſinnen eines Landrats in Frauſtadt einen
polniſchen Steuerbeamten zu zwingen, gegen ſeine Ueberzeugung
zu wählen. Dieſe männliche Unabhängigkeit mag allerdings
richt nach dem Geſchmack des Herrn von Rheinbaben ſein. der
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von ſeinen Untergebenen verlangt, daß ſie ſpringen, wie von
oben gepfiffen wird, aber um das Deutſchtum in den Oſtmarken
ſtände es ſicherlich beſſer, wenn es mehr Löhnings unter den
Beamten gebe und weniger gefügige Werkzeuge.

Durch die Erklärungen des Herrn von Rheinbaben iſt die po-
litiſche Seite des Falles Löhning noch mehr als bisher in den
Vordergrund geſchoben und dieſe wird ſo bald nicht von der
Tagesordnung verſchwinden. Die Mehrheit des Abgeordneten-
hauſes freilich ſtimmte dem Finanzminiſter rückhaltslos zu. Graf
Limburg-Stirum hatte ihm höchſtens vorzuwerfen, daß er zu
demokratiſch ſei, denn Beamtenentlaſſungen ſeien ein Vorrecht der
Krone und über jede Kritik der Abgeordneten erhaben. Die
Worte des konſervativen Führers wirken um ſo komiſcher, wenn
man ſich an das Geſchrei der Konſervativen über die Maß-
regelung der kanalgerneriſchen Landräte erinnert. Jn der Be-
ſchimpfung des wehloſen Löhning that ſich beſonders der
Zeitungsgeheimrat von Zedl tz hervor. Aber auch Herr Dr.
Sattler, der im übrigen einige nationalliberale Vorbehalte machte,
blieb nicht weit hinter dem Leitartikler der Poſt zurück, indem
er höchſt unzarte Späßchen über die Heirat des alternden Mannes
mit der ſchönen jungen Dame machte.

Die Verteidigung Löhnings lag in den Händen des frei-
ſinnigen Volksparteilers Kindler, dem der Zentrumsabgeordnete
Kirſch eine ſehr laue Unterſtützung gewährte. Herr Kindler
ſtellte feſt, daß alle Angaben des Löhningſchen Exvoſees ſich als
richtig herausgeſtellt hätten und daß auch die Verlobung als
Grund für die Penſionierung zunächſt von maßgebender Seite
genannt worden ſei. Gegen den Kaſtengeiſt und die Schneidigkeit

es Reſerveoffiziertums fand der Redner ebenſo kräftige Worte
wie für die Unabhängigkeit der Beamten. Eine Rede des Polen
Schroeder, die mehr der Germaniſierungspolitik der Regierung
als der Perſon Löhnings galt, bildete den Abſchluß der Debatte,
die wohl nicht die letzte über den Fall Löhning ſein wird.

Sonſt brachte die Beratung des Etats der indirekten Steuern
noch eine Kartelldebatte.

Herr Schönſtedt und ſeine Getreuen mögen über den „poli-
tiſchen“ Hintergrund der Entlaſſung Löhnings das Blaue vom
Himmel herunterſchwatzen, es bleibt Thatſache, daß die Heirat
mit der „Feldwebelstochter“ dem tüchtigen und ſteifnackigen Be
amten den Hals gebrochen hat. Das feſtzuhalten iſt nötig in
der Zeit, welche ſeit hundert Jahren das Wort Napoleons
kennt, jeder Soldat trage in ſeinem Torniſter den Feldherrnſtab.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 4. Februar.

Der Magiſtrat als Rechenmeiſter.
Ein altes Lied! Aber immer neue Verſe werden von ihm

bekannt. Auf eine Anfrage des Genoſſen Oſterburg, wie
es komme, daß die Stadtbahn als Gemeindeanſtalt als
ſolche wird ſie im Haushalt angeführt nur 5667 Mark an
die Stadt zahle, während die in Vrivatbeſitz befindliche
Straßenbahn 12374 Mark abführen müſſe, gab Herr v. Holly
die Aufklärung, die Stadt habe mit der Stadtbahn einen
ungünſtigen Vertrag abgeſchloſſen. Die Stadtbahn
müſſe 15 Prozent vom Reingewinn abgeben. Aber der Rein-
gewinn werde nicht in der gewöhnlichen Weiſe ermittelt, daß
die Geſamtausgaben von den Geſamteinnahmen abgezogen
werden, ſondern als Ausgabe werde der Betrag von 23 Pfg.
pro Wagenkilometer angenommen. Da nun aber dieſer Be-
trag viel zu hoch gegriffen ſei, bleibe als Reingewinn eine
Summe übrig, die viel niedriger ſei als der wirkliche Gewinn:
ſo komme es auch, daß die als 15 Prozent des Reingewinns
an die Stadt abgeführte Summe bei weitem nicht ſo hoch ſei,
wie ſie eigentlich ſein müßte. Wie hoch in Wirklichkeit die
Ausgaben pro Wagenkilometer ſich ſtellen, gab Herr v. Holly
nicht an. Von privater Seite wird behauptet, dieſe Unkoſten
beliefen ſich nicht auf 23 Pfg., ſondern auf rund 6 Pfg. Wenn
das richtig iſt, hätte der Magiſtrat bei Abſchluß des Vertrages
wieder einmal ein Meiſterſtück in der Rechenkunſt geleiſtet.
Jſt er ſchon ſonſt auf dieſem Gebiete groß, ſo hätte er damit
eine Glanzleiſtung fertig gebracht, die, wie man zu ſagen pflegt,
zum Stiefelausziehen wäre. Ein Vergleich mit der Abgabe
der Straßenbahn führt zu folgendem Ergebnis: Die Straßen-
bahn, beförderte im vorigen Beridbtsihre und
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ſonen und zahlte 12374 Mark, alſo pro Perſon nicht ganz
0,4 Pfg. Die Stadtbahn beförderte in der gleichen Zeit ziem
lich 6000000 Perſonen und hätte nach dem gleichen Satze
rund 22800 Mark zahlen müſſen. Statt deſſen zahlt ſie, wie
oben bemerkt, nur 5667 Mark. Nebenbei bemerkt, würden
die 22800 Mark als 15prozentiger Reingewinn ziemlich
genau mit den Selbſtkoſten von 6 Pfg. pro Wagenkilometer
harmonieren.

Schlimm genug, daß die Stadt nicht die Straßenbahnen in
eigene Verwaltung nahm, als vor fünf Jahren die Verträge
abliefen. Aber noch ſchlimmer, ja unverzeihlich iſt es, wenn
Magiſtrat und Stadtverordnete Verträge abſchließen, bei denen
die Stadt übers Ohr gehauen wird. Uebrigens Die Ver-
träge haben doch ſeiner Zeit auch den Stadtverordneten vor
gelegen. Hat denn da keiner derſelben gefragt, auf Grund
welcher rechneriſchen Unterlagen die Koſten auf 23 Pfg. pro
Wagenkilometer feſtgeſetzt worden ſind

Der Fall iſt nach doppelter Richtung hin von Wichtigkeit.
Erſtens zeigt er, wie notwendig es iſt, daß das Kollegium
alle Vorlagen des Magiſtrats und der Kommiſſionen gründlich
nachprüft. Jetzt wird es faſt als halber Hochverrat angeſehen,
wenn ein Stadtverordneter die Kommiſſionsvorſchläge nicht
unbeſeheus hinnimmt. Zweitens zeigt der Fall der geſamten
Bürgerſchaft, wie der Magiſtrat Zehntauſende von Mark Ein-
nahmen der Stadt entgehen läßt, wo jeder Pfennig gebraucht
wird wo neue Steuern eingeführt und die alten erhöht
werden. Das hindert den Magiſtrat natürlich nicht, ſich ſtets
aufs hohe Pferd zu ſetzen und jede Anzweiflung ſeiner unfehl-
barern Gottähnlichkeit entrüſtet zurückzuweiſen.

Preisfrage Wie viele finanzielle Dummheiten müſſen auf
dem Rathauſe noch geſchehen und von der Mehrheit der Stadt-
verordneten gutgeheißen werden, ehe es der Bürgerſchaft zu
bunt wird Schlaf, Bürgerlein, ſchlafe; im Garten gehn zwei
Schafe u. ſ. w.

Die Verpachtung des Marktftandgeldes.
Jn der Sitzung der Stadtverordneten am Montag kam beim

Haushalt über die „Berechtigungen“ auch die Verpachtung des
Marktſtandgeldes zur Sprache. Die Erhebung einer beſonderen
Steuer für Benutzung einiger Quadratmeter Marktfläche an
beſtimmten Tage iſt an ſich ſchon unberechtigt und hängt uns
nur noch als alter Zopf an. Höchſtens, wenn aus allgemeinen
Mitteln eine Markthalle gebaut worden wäre, hätte die Er-
hebung eines beſonderen Standgeldes einen Schein von Be-
rechtigung. Ganz und gar verwerflich iſt es aber, wenn dieſe
beſondere Steuer, die natürlich auf die Käufer der Produkte
abgewälzt werden muß, nicht von der Stadt ſelbſt eingezogen
ſondern von ihr an einen Privatmann, damit derſelbe noch per-
ſfönlichen Vorteil ihat, verpachtet wird, wie das in Halle noch
der Fall iſt. Da mit Ende September dieſes Jahres die Pacht
zeit des jetzigen Marktgeldpächters Buchholz abläuft, warf
namens der ſozialdemokratiſchen Fraktion Stadtverordneter
Thiele die Frage auf, ob nicht vom Oktober an die Stadt
die Erhebung des Marktgeldes ſelbſt in die Hand nehmen
wolle. Jedenfalls ſei es angezeigt, daß der Magiſtrat dem
Kollegium eine Vorlage zugehen laſſe über die Koſten der
Erhebung und über den Betrag des erhobenen Marktſtand-
geldes. Es ſei unverantwortlich, bei der traurigen Finanzlage der
Stadt, wo oft genug um einige Mark bei Armenunterſtützungen
gefeilſcht werde, einen hoch in die Tauſende gehenden Gewinn
einem Privatmann zu überlaſſen. Schon jetzt müßten zahlreiche
Polizeibeamte während der Marktſtunden Dienſt auf dem
Markte verſehen. Die Erhebung des Marktſtandgeldes durch
ſie könne alſo mit keinen beſonderen Koſten von nennenswerter
Höhe verbunden ſein. Gegen den Antrag legten ſich die
Stadtv. Richter, Pfaul und Apelt energiſch ins Zeug.
Sie meinten, die Stadt müſſe dann mindeſtens 5 bis 6 neue
Beamte anſtellen, und dadurch werde der jetzige Ertrag
Buchholz zahlt jährlich 26000 Mk. Pacht faſt aufgefreſſen.
Herr Richter hob noch beſonders hervor, es ſei doch was Sch önes
wenn Buchholz jetzt vierteljährlich im voraus 6500 Mk. an die
Stadtfaſſe gbfühbre. Vergebens, war, der Hinweis der Genoſſen
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Thiel
W t a 9 n 444A. v re e nund Krüger, daß es dochneuer Becenten bedürfen könne, wenn jetzt und

ſeine Tochter ganz allein die Geider erheben erfolglos war
auch die Betonung der Thatſache, daß Buchholz ohne Zweifel
jährlich Tauſende von Mark Gewinn mache und daß
die Gegner des Antrages die Polizeibeamten der Faulheit und
Unfähigkeit bezichtigen, wenn ſie meinen, die Beamten könnten
nicht in derſelben Zeit dasſelbe leiſten wie der Pächter und ſeine
Tochter. Stadtrat Schnackenburg ließ die weiſe Bemerkung
fallen, die Poliziſten müßten auf dem Markte anweſend ſeinzur ÄAufrechterhaltung der Ordnung. Als ob das jemand be
ſtritten hätte! Die Frage iſt doch nur die, ob die von der
Stadt bezahlten Beamten, die jetzt im Intereſſe eines Privat-
unternehmers die Marktordnung aufrecht erhalten, nicht auch
recht gut noch nebenbei das Marktgeld erheben können. Dieſe
Frage zu verneinen, fiel keinem der Gegner des Antrages ein.
Sie fürchteten ſich nur vor der „eignen Regie“. Namentlich in
der Stimme des Herrn Richter lag etwas Schreckhaftes, als er
das Wort „eigene Regie ausſprach. Kurzum: Kein einziger
der nicht ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten ſtimmte für den
Antrag, der infolgedeſſen gegen die fünf ſozialdemokratiſchen
Stimmen unter den Tiſch fiel. Die Herren ſtellen ſich damit
ganz auf türkiſchen Standpunkt. Die Türkei iſt nämlich der einzige
europäiſche Staat, der öffentliche Gefälle verpachtet und dadurch
ſich außerhalb der Grenzen jeder vernünftigen Finanzgebarung
ſtellt Da die große Mehrzahl der Marktbezieher ihren
regelmäßigen Stand hat, könnte mit Leichtigkeit durch Monats-
oder Quartalszahlung des Standgeldes die Rechnung weſent-
lich vereinfacht werden. Die kommunalen Bezirksvereine
müßten, wenn ſie ihre Aufgabe erfüllten wollten, die Ange-
legenheit beſprechen es ſei denn, ſie ſtellten ſich auf den kind-

Standpunkt, daß ſie einen Vorſchlag um deswillen von
vornherein ablehnen, weil er von ſozialdemokratiſcher Seite ge
kommen iſt. Es liegt wirklich kein Grund vor, einem Privat-
manne jährlich 6000-—8000 M. zu ſchenken. So viel ſoll
nämlich der Reingewinn des Herrn Buchholz jährlich betragen.
Und ſo lange er nicht beweiſt, daß dieſe Summe zu hoch ge
griffen iſt, haben wir keine Veranloſſung, an ihrer Richtigkeit
zu zweifeln.

Schon wieder die Schließung einer Krankenkaſſe.
Das Amtsgericht München l giebt bekannt, daß über das

Vermögen der Allgemeinen Krankenkaſſe für ganz Deutſchland
Bavaria in München der Konkurs eröffnet worden iſt. Die
Kaſſe hatte uns ſeiner Zeit, als wir vor dem Beitritt zu der-
ſelben warnten, eine Berichtigung zugeſchickt, die von uns aber
abgelehnt worden war.

Ein Eiſenbahununfall ereignete ſich geſtern abend gegen
6 Uhr in der Nähe des Maſchinenſchuppens auf dem Bahn-
ſteige der Halle Hettſtedter Bahn, indem ein von Nietleben
kommender Güterzug mit der Lokomotive auf einen Rangierzug
ſtieß. Die Lokomotive des Güterzuges glitt die Böſchung hinab
und einige Wagen des Rangierzuges wurden zertrümmert.
Perſonen ſind glücklicherweiſe nicht zu Schaden gekommen. Wer
den Unfall, der einen nicht unbedeutenden Materialſchaden her-
beiführte, verſchuldet hat, konnte bisher nicht feſtgeſtellt werden.
Die Maſchine des Güterzuges war dem Rangierzuge in die
Flanke gegangen wären die beiden Maſchinen direkt aufeinandergeraten, dann hätte der Unfall jedenfalls noch bedeutenderen

den veranlaßt.
Gemaſtregelt. Wegen ſeiner Zugehsrigkeit zum Verein

deutſcher Schuhmacher wurde einem Mitgliede dieſes Verbandes,
dem Kollegen Helwig von ſeinem Meiſter, dem Herrn Förkel,
Spitze 1, gekündigt. Zwei Kollegen des Betroffenen erblickten
in dieſer Handlungsweiſe des Meiſters eine Maßregelung. Sie
erklärten ſich mit Helwig ſolidariſch und reichten Dienstag
gleichfalls ihre Kündigung ein. Die auswärtigen, ebenſo die
hieſigen Schuhmacher werden erſucht, dies zu beachten.

Die Bauten der hiefigen Firma Hahnemann undKöhler in Eisleben ſind, wie uns vom Zentral Verband
der Maurer mitgeteilt wird, wegen Lohnreduzierungen geſperrt.
Die Maurer werden erſucht, dies zu beachten.

Vermißt wird der Töpfer Aug. Gaigalat hier, Spitze
Nr. 15. G. hat ſich am 28. v. M. früh von ſeiner Wohnung
entfernt, um ſeiner Arbeit nachzugehen, iſt jedoch auf ſeiner
Arbeitsſtelle nicht erſchienen ſeine Frau vermutet, daß er ſich
ein Leid angethan und bittet um Mitteilung über den Verbleib
ihres Mannes.

Verbrannt ſind geſtern zwei Kinder des Körnerſtraße 65wohnenden Schloſſers Schunpſ ein Knabe im Alter von zwölf

Jahren und ein zehnjähriges Mädchen. Der Zuſtand des
Knaben iſt hoffnungslos, auch das Mädchen iſt ſchwer verletzt.
Das leidige Gießen von Petroleum ins Feuer iſt wieder einmal
ſchuld an dem bedguerlichen Unfall.

Jm Avpollo-Theater weiſt der neue Spielplan wieder
eine Anzahl neuer und origineller Nummern auf. So iſt der
Drahtſeilakt des GoltzTrios eine beachtenswerte Veiſtung,
da die das Seil haltenden Damen auf rollenden Kugeln ſtehen.
Eine gute Bekannte des Apollo-Theaters iſt die Soubrette
Fräulein Walden, ſie bringt in ihrer friſchen, flotten Weiſe
eine Anzahl neuer und luſtiger Kouplets zum Vortrage. Der
Jongleur A. Bo-Kon führt mit ſeinem Diener eine Menge
von ſchwierigen Uebungen aus, die nicht allein durch die ge-
ſchickte und ſichere Art der Ausführung ſondern auch durch die
bei ihnen angewandte Komik wirken Anſprechende Erſcheinungen
ſind die 6 Poſtillons. Die jungen Damen verfügen über
angenehme Stimmen und tanzen recht graziös. Die Glanz-
nummer des Programms bietet aber entſchieden Jean
Clermont mit ſeinem Miniatur-Zirkus a la Barnum und
„Beileid“. Die Art und Weiſe, wie Clermont ſeine vierbeiniger
Künſtler auftreten läßt, wirkt urdrollig. Dabei iſt zu berück-
ſichtigen, daß mit der Komik ausgezeichnete Dreſſurleiſtungen an
Hunden, Schweinen uſw. verbunden ſind. Der Zirkns-Akt
muß jeden Beſucher, und ſei er noch ſo griesgrämig, zur aus-
gelaſſenſten Heiterkeit fortreißen. Der flotte und gewandte
Tanzhumoriſt Jacques Braun weckt gleichfalls lebhaften
Beifall. Dasſelbe gilt von der Mackway-Truppe, die mit
einer komiſch-exzentriſchen Pantomime „Alles in Trümmern“
aufwarten. Eine Anzahl neuer Photographien auf Dröſes
Velograph bilden den Schluß des ſehenswerten Spielplans.

Aus dem Bureau des Stadtthegaters. Der Direktion
iſt es in letzter Stunde gelungen, an Stelle des erkrankten
Frl. Stoll Frl. Marie Altona vom Stadttheater in Königs-
berg, welche ſich zufällig in Berlin aufhielt, als „Brünnhilde“
für die heutige Walküren Aufführung zu gewinnen. Am
Donnerstag wird die letzte Aufführung des Schauſpiels Monna
Vanna ſtattfinden. Jn der Rolle des Prinzivalli gaſtiert Herr
Kurt Kraus auf Engagement. Abonnementskarten werden auf
Wunſch bereitwilligſt umgetauſcht und zwar bis 12Uhr mittags
im Theaterburegu. Am Freitag findet zum Benefiz des
Herrn Kapellmeiſters Robert Erdmann eine Aufführung von
Mozarts Zauberflöte ſtatt.

Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Heute, Don-
nerstag, wird der luſtige Schwank Strenge Herren von Blumen-
thal und Kadelburg wieder ins Repertoir aufgenommen und
werden die Hauptrollen in den Händen der Herren Dir. Manth
ner, Deutſchmann, Hellmuth-Bräm, Ekert und Eivenak, ſowie
der Damen Maylor und Lenz liegen. Am Freitag iſt die 12
Aufführung von Theaterdorf.

Geſtorben ſind in Halle-Nord im Laufe der vergangenen
Woche an: Lebensſchwäche 2, Nierenentzündung 1, Magendarm
katarrh 1, Apoplexie, Herzlähmung 1, Krämpfen Jnſluenza,
Lungenentzündung 1, Luugenabſeß 1, Lungenentzündung 4,
Knochenmarkvereiterung am Becken 1, Altersſchwäche 1, Lungen-
und 1, Lungenentzündung nach Keuchhuſten 1,
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Bad Köſen. Suſpenſion des Bürgermeiſters.
Dienstag mittag 1 Uhr wurden die Stadtverordneten von
Köſen zu einer außerordentlichen Sitzung zu nachmittag 4 Uhr
eingeladen. Jn derſelben wurde ihnen vom Landrat v. Dalwigk
eröffnet, daß er im Auftrage des Regierungspräſidenten den
Bürgermeiſter Lünzner vom Amte ſuſpendiere. Als Vertreter
desſelben wurde den Stadtverordneten Regierungs Referendar
Schultze aus Merſeburg vorgeſtellt und demſelben ſofort die
Geſchäfte des Bürgermeiſteramtes übergeben. Bekanntlich iſt
Drger meiſter Lünzner wegen Urkundenfälſchung denunziert
worden.

Zeitz. r n Neue Straße.)Am 31. Dezember hatte Zeitz 28465 Einwohner. Hin ukamen
im Januar 367, abgingen 247 Perſonen. Jetziger Beſtand
28585 Einwohner. Eine neue Straße, die zwiſchen der Park-
ſtraße und der Albrechtſtraße parallel der Badſtubenvorſtadt
angelegt iſt, führt den Namen: Nordſtraße.

d. Teuchern. Billiger Patriotismus. Auch in
unſerm Städtchen Teuchern wurde Kaiſersgeburtstag gefeiert,
und zwar durch ein Feſteſſen, woran 50 Perſonen teilnahmen.
Dabei wurde auch fürs Kyffhäuſer- Denkmal geſammelt, bei
welcher Gelegenheit die horrende Summe von 20 M. zuſammen
kam. Ja, es iſt doch etwas Schönes um den Patriotismus. Wir
Elenden ſammeln allerdings nicht fürs Kyffhäuſer Denkmal
ſondern zur Reichstagswahl, aber mehr wie 20 M. kommen bei
unſrer Sammlung doch heraus.

Stößen. Jn der letzten Stadtverordneten Sitz-
un g, an der auch der Magiſtrat und der Schulvorſtand mit
teilnahm wurde nochmals über die Schulbau Angelegenheit be
raten. Die Baukommiſſion legte die von ihr geprüften Ent-
würfe des Maurermeiſters Geißler vor, und der Vokalſchul
inſpektor Paſtor Lemm erläuterte dieſelben. Hierauf wurde der
Vorſchlag der Kommiſſion, ein zweiſtöckiges Schulhaus
mit vier Klaſſen und Wohnung für einen reſp. zwei
un verheiratete Lehrer zu errichten, einſtimmig angenom-men. Das alte Schulhaus Hut zu Wohnungen für zwei ver-

heiratete Lehrer ungebaut werden. Ueber das ſpezielle Bau
projekt ſoll nochmals beraten werden.

Droyſzig. (Roheit) Am Sonntag fand hier eine
Schlägerei ſtatt, bei der ein Teilnehmer, ein Tiſchler, von zwei
Männern derart in einen Graben geworfen wurde, daß er einen
Genickbruch erhielt und hoffnungslos im Krankenhaus von Zeitz
liegt. Die Thäter ſind verhaftet, der eine wurde am Dienstag
früh in das u in Zeitz gebracht.

A Streckau. Bericht über den Stand des Sozial-
demokratiſchen Vereins. Jn der Fel vom 1. Juli bis
31. Dezember 1902 hatte der hieſige Sozialdemokratiſche Verein
folgende Einnahmen und Ausgaben zu verzeichnen. Die in
Klammern beigefügten Zahlen bedeuten die Einnahme und Aus
gabe im gleichen Zeitraum des Vorjahres. An Einnahme
194.54 M. (111.75), an Ausgabe 181.10 M. (109.65.) Hiervon
an die Hauptkaſſe geſandt: 144 M. (74), es verbleibt alſo ein
Filialbeſtand von 13.44 M. (2.10.) Mithin beträgt die Mehr-
einnahme 82.79 M. Die Mitgliederzahl betrug am 1. Juli 38,
am 31. Dezember 1902 62.

An die Vereine welche im Gaſthaus Glück auf tagen, richtet
die örtliche Parteileitung die Bitte, ihre Verſammlungen ſo ab
zuhalten, daß ſie nicht zum gleichen Zeitpunkt mit den politiſchen
ſtattfinden. Die in nächſter Zeit ſtattfindenden Verſammlungen
tagen am 22. Februar nachm. “/24Uhr, öffentliche Verſammlung,
am 1. März und 5. April nachm. 4 Uhr Mitgliederverſamm
tung. Hiervon werden die Vereine gebeten Kenntnis zu nehmen.

b. Bitterfeld. Die Not der Landwirtſchaft kann
nicht ſo groß ſein, als wie ihre Vertreter im Reichstage immer er
klären. Der Reichstags Abgeordnete Louis BauermeiſterBitter-
feld hätte ſonſt ſchwerlich ſich dazu verſtanden, das Rittergut
Schloß Löbnitz a. d. Mulde käuflich r erwerben. Das Gut
v 2600 Morgen Feld mit Parkanlagen und dem Vorwerk
Scholitz.

Erfurt. Für die nächſte Reichstagswahl iſt für den
Wahlkreis Erfurt Schleuſingen Ziegenrück von den Vertretern
der Mittelſtandsparteien der frühere Gewerberat, jetzige Re
Perppgrat Siebert-Breslau als Kompromißkandidat aufgeſtellt
worden.Schönebeck. Arbeitsniederlegung. Jn der hieſigen
Radiotorenfabrik haben Montag mittag 15 Former die Arbeit
niedergelegt.

Kleine SFrovinzial- Nachrichten.
Jn Eggersdorf bei Schönebeck hat ſich die ſchwermütige

Frau des Bahnaſſiſtenten B. in der Nacht zum 2. Februar vom
Zuge überfahren laſſen. Der Kopf wurde ihr vom Halſe ge-
trennt. Jm Dorfteiche ertrunken iſt der 6 jährige Sohn des
Bahnſteigſchaffners Richter in Langenrieth bei Mühl-
berg a. E. Jn Stößen wurde der im 65. Lebensjahre
ſtehende Bürgermeiſter Richter, als er einer Feuerwehrübung
beiwohnen wollte, anf offener Straße vom Schlage betroffen,
der ſeinem Leben ſofort ein Ende machte.

Stadt Theater.
Die Gerechtigkeit, Komödie von Otto Ernſt. Das Werk

Otto Ernſts iſt ein Journaliſtenſtück, und wenn es auch als
Kunſtwerk mit den Freytagſchen Journaliſten durchaus nicht
verglichen werden kann, ſo giebt es doch Anlaß zu Betrachtungen
über den Wechſel der Zeiten und der Zeitungen. Auch Freytag
führt uns die gute und die ſchlechte Preſſe in ihrer Taktik und
in ihrem Wirken vor; aber wie behaglich und wie luſtig nimmt ſich
das alles bei den Poeten der 50er Jahre aus! Jnzwiſchen
haben ſich die Dinge gewaltig geändert. Die Macht der Preſſe
iſt ungeheuer gewachſen und mit dieſer auch ihre Sünden. Und
dieſe Sünden will nun Otto Ernſt geißeln.

Die Gerechtigkeit iſt der Titel eines „Revolverblattes“ ſchlimm-
ſter Sorte, welches aus rein perſönlichen Gründen den hoch
talentierten Komponiſten und Kapellmeiſter Felix Frank in der
gemeinſten Weiſe angreift, um ihn künſtleriſch völlig zu ver-
nichten. Der Grund für dieſes Vorgehen iſt folgender: Frank
giebt ein Konzert und lehnt die Mitwirkung einer Sängerin ab,
welche zwar nichts kann, aber die Frau des Chefredakteurs an
der Gerechtigkeit iſt. Frank antwortet auf die unverſchämten
Angriffe, welche ſeine neue Symphonie als zuſammengeſtohlen
bezeichnen, mit einer Erklärung, die narürlich nicht aufgenommen
wird. Ein anſtändiges Blatt, deſſen Redakteur Franks intimſter
Freund iſt, nimmt die Erwiderung auf den dringenden Wunſch
Franks auf. Der Freund hatte ihm abgeraten, da er die Sache
dadurch nur verſchlimmern würde, und behält recht, denn die
Antwort der Gerechtigkeit iſt nur noch pöpelhafter. Frank iſt
entſchloſſen, den Kampf fortzuſetzen, während ihn der Freund
von der Zweckloſigkeit dieſes Vorgehens mit dem Hinweiſe zu
überzengen ſucht, daß man gegen derartige Schandblätter macht-
los ſei. Er ſolle ſich durch ſeine Kunſt allein weiter an die
Oeffentlichkeit wenden. Das Publikum, welches eine derartige
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ihr Publikum. Jnzwiſchen ſoll eine neue Oper des Künſt
ers ihre Premiere erleben, und die Gerechtigkeit re e

ſationellen und pikanten Skandal-Jnhaltes wegen im Publikum
weit verbreitet bringt am Abend vorher, um einen raffiniert
erdachten Hauptſchlag gegen Frank zu führen, eine Beſprechung
2 Werkes, in der dasſelbe ſowie der Komponiſt in den

chmutz gezogen werden. Der Artikel wird ſchnell bekannt,
und Fran verzweifelt faſt, da auch der Theaterdirektor einen
Skandal befürchtet und die Premiere verſchieben möchte. Doch der
Künſtler will Entſcheidung haben und beſteht auf der Aufführung.
Sein Mut wird neu belebt durch den Beſuch eines jungen
Mädchens, der Tochter eines der Revolver-Redakteure, welche
er durch ſeine Kunſt oft erbaut und ſo gewonnen hat. Die ein
fache und rührende Anerkennung dieſes Mädchens thut ihm
wohl, und als er am nächſten Abend vor einem teils aus Neu-
e und Luſt am Skandale gefüllten Hauſe ſein neues Stück
elbſt dirigiert, beſiegt er die Hörer durch ſeine Kunſt und hateinen ſerhea Erfola, doppelt groß, als ſich jetzt das Publikum

demonſtrativ für ihn und gegen ſeine Verleumder erklärt, ſo de
er alſo in dieſem Falle recht behalten hat. Selbſtverſtändli
bildet die Verlobung mit der lieblichen Verehrerin ſener Kunſt
den ſchönen und erhebenden Schluß. Auch der Beſizer der
Gerechtigkeit gratuliert Frank und möchte Material für einen
Lebenslauf des Künſtlers haben, welchen er in der nächſten
Nummer mit Photographie bringen will.

Dies iſt der Jnhalt des Stückes, welches keine große litte
rariſche Bedeutung hat und auch die Forderungen nicht erfüllt,die man an ein Drama ſtellen muß. Dur den trivialen
Schluß hat Otto Ernſt dem Stück die Pointe genommen. Er
will in tendenzibſer Weiſe zeigen, wie ſich der Kampf zwiſchen
dem Talent und der ſchlechten Preſſe abſpielt. Dann mußte
aber auch gezeigt werden, wie das Talent durch die perfiden
Angriffe zu Grunde geht; der kulturelle Schaden der ſchlechten
Preſſe wäre ſo erwieſen. Wenn aber das Talent ſiegt, ſo wird
dadurch bewieſen, daß die ſchlechte Far doch nichts ausrichten
kann, was aber durchaus nicht der Fall iſt.

Die Revolverjournaliſten des Werkes ſind ſtark karikiert.
Nicht als ob es nicht Kritiker gäbe, die ſo handeln wie Ernſts
Dr. Memling und Struppmann; aber alle dieſe Leute ſind
nicht ſo herabgeſunken, daß ſie mit offenem Hwwie m einander
die Motive ihrer Handlungsweiſe geſtehen. Das iſt pſychologiſch
faſch. Lebenswahr iſt in der Komödie nur die Figur des Ver
legers Lohmann, dieſes flachen Geiſtes, der ohne eine Spur von
Bildung die Maſſen beeinflußt, der ſeinen Leſern den ordinärſten
„unparteiiſchen“ Klatſch vorſetzt, für den alles nur Geſchäft iſt.
Die Lohmanns, die die Haltung ihres Blattes nur von den zu
erwartenden Jnſeraten abhängig machen, ſind bei uns häufig
genug zu finden.

Ernſt hat bei ſeiner Kritik der Preſſe einen ſehr wichtigen
Umſtand überſehen: Jede Bevölkerungsklaſſe hat die Preſſe, die
ſie verdient. Die große urteilsloſe Menge, die ohne innere
Teilnahme an den großen Kämpfen der Zeit dahinvegetiert,
kann nur Geſchmack haben an der rückgratloſen Preſſe, wie ſie
ſich in den „unparteiiſchen“ Zeitungen und Journalen a la
Woche zeigt. Und dieſe Preſſe paßt ſich eben dem Geſchmacke
des Durchſchnittspublikums an, das der Dichter ſo ſchön mit
einer Kuh vergleicht.

Otto Ernſt bleibt uns in ſeinem Stücke die Schilderung der
anſtändigen Preſſe ſchuldig. Er führt zwar einen ehrenhaften
Chefredakteur vor, der aber Kwagz und ohnmächtig iſt, während
die Böſen triumphieren. So liegen die Dinge aber nicht.
Meiſtens kommt in der Preſſe auf einen eine Verteidi
ung, und man r nicht vergeſſen, daß es doch auch ein Ver
ienſt der 4 ſt, wenn Genies, denen gegenüber das

Publikum ſich zuerſt völlig ſtumpf und ablehnend verhielt, wenn
ein Wagner, ein Jbſen, ein Böcklin, um nur die größten zu
nennen, die Anerkennung gefunden haben, die ſie verdienen.

Die Tendenz der Komödie Ernſts iſt alſo eine ſehr einſeitige
und die Zeichnung der Redaktionsſzene eine ſehr grobe.
aber alles mit unzweifelhaftem Theatergeſchick konſtruiert ſſt,
wirkt es auch amüſant. Störend wirkt dagegen die triviale
Schilderung der Seelenkämpfe des Künſtlers und die gewalt
ſam an den Haaren herbeigezogene Liebesgeſchichte.

Die geſtrige Aufführung war von Herrn Scholling gut
inſzeniert und das Zuſammenſpiel war vortrefflich. Herr
Traeger ſpielte den ehrlichen und für ſeine Ueberzeugung
und Ehre kämpfenden Künſtler Frank ſehr ſympathiſch, desgleichen
Herr Rodius den Redakteur Auerbach und Freund Franks.
Die Revolver-Redakteure wurden von den Herrn Schön
dorff, Sieg und Amberg gut karikiert. Viel gelacht wurde

Mentone, 4. Febr. Prinzeſſin Luiſe und Giron haben Men
tone plötzlich verlaſſen; ſie benutzten den 5 Uhr 37 Minuten ab
gehenden Genfer Zug, wohin ſie der Rechtsbeiſtand der Prinzeſſin,
Lachenal, unter dringenden Vorſtellungen berufen hatte.

Frankfurt a. M., 4. Februar. Die Frankf. Ztg. meldet
aus Paris: Jn einer Verſammlung der Mehrheitsparteien der
Kammer erklärten Jaures und Preſſenſe, daß ſie die Verant
wortung für die Wiederaufnahme der Dreyfusaffaire allein
übernehmen, ohne die Vertreter der Mehrheit zu binden. Trotz-
dem billigte die Verſammlung unter dem Eindruck der gemachten
Enthüllungen einſtimmig die Erklärungen und Abſichten Jaures.

Maracaibo, 4. Februar. Die Revolutionäre, welche an
den Ufern des Sees operierten, haben ſich den Regierungs
truppen ergeben. Zahlreiche Truppen unter Ferrara ſind gegen
die Truppen des Rebellengenerals Rotando marſchiert. General
Ferrando iſt bei Camatarua geſchlagen worden 200 Gewehre
und 3000 Patronen wurden von den Regierungstruppen er
beutet. Jn Caracas ſind ſämtliche Bäckerläden geſchloſſen, da
es jetzt vollſtändig an Mehl fehlt.

Tanger, 4. Febr. Der Sieg der Regierungstruppen be
ſtätigt ſich, doch fehlen noch Einzelheiten. Wie verſichert wird,
iſt es dem Prätendenten gelungen, mit einem großen Teil ſeiner
Truppen zu entkommen; andererſeits wird erklärt, daß der Sieg
bedeutend aufgebauſcht wird. Bis jetzt ſind nur 30 Köpfe und
85 Gefangene nach Fez gebracht worden. Es iſt nicht wahr
ſcheinlich, daß mit der Niederlage des Prätendenten der Kampf
bereits beendet iſt.

Verlin, 4. Febr. g. dem Brande in der Michaelskirch
ſtraße wird noch gemeldet, daß 1 Arbeiter verbrannte, 6 ſchwer,
12 leicht verletzt wurden und mehrere Feuerwehrleute an Rauch
vergiftung erkrankt ſind.

Weiſzenfels, 4. Febr. Der Polizeiſergeant Haaſe aus
Graudenz, welcher von dort wegen Meineids wird,
tötete geſtern im Leislinger Holz eine Fran mit 7 Revolver-
ſchüſſen und 2 Meſſerſtichen, dann floh er nach Weißenfels und
verſuchte ſich im Garten des hieſigen Krankenhauſes zu er
ſchießen. Seine Verletzungen ſind nicht tödlich.

Die heutige Nummer umfaßt S Seiten.
Verantwortlicher Redakteur: Georg Kanl in Halle.


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 30.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 5]
	[Seite 6]







